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Mission Love (Im)possible?

Das Letzte, wovon Sadie Hollowell geträumt hat, ist ausgerechnet wieder auf der Ranch ihres Vaters mitten im texanischen Nirgendwo zu landen. Noch dazu, um als Brautjungfer in einem pinken Tüllungetüm an der Hochzeit ihrer Cousine teilzunehmen. Dass der unnahbare, wortkarge und leider unverschämt attraktive Vince spontan als ihr Begleiter einspringt, macht die Sache auch nicht besser. Die Frauen der Stadt liegen ihm zu Füßen, doch das interessiert ihn herzlich wenig. Von der Liebe will Vince schon lange nichts mehr wissen. Bis die chaotische, schöne Sadie sein Leben völlig auf den Kopf stellt …

Pressestimmen
"Mit ihren romantischen Komödien hat sich Rachel Gibson längst einen Platz im Olymp der Liebesromanautorinnen erobert." (Love Letter )

"Rachel Gibson weiß einfach genau, wie man Träume zum Leben erweckt." (Publishers Weekly ) 
Über den Autor
Seit sie sechzehn Jahre alt ist, erfindet Rachel Gibson mit Begeisterung Geschichten. Mittlerweile hat sie nicht nur die Herzen zahlloser Leserinnen erobert, sie wurde auch mit dem »Golden Heart Award« der Romance Writers of America und dem »National Readers Choice Award« ausgezeichnet. Rachel Gibson lebt mit ihrem Ehemann, drei Kindern, zwei Katzen und einem Hund in Boise, Idaho. 




		
			
				Buch

				Das Letzte, wovon die 33-jährige Sadie Hollowell geträumt hat, ist ausgerechnet wieder auf der Ranch ihres Vaters im verschlafenen texanischen Städtchen Lovett zu landen. Noch dazu, um als Brautjungfer in einem pinken Tüllungetüm an der Hochzeit ihrer Cousine teilzunehmen. Dass der unnahbare, wortkarge und leider unverschämt attraktive Vince spontan als ihr Begleiter einspringt, macht die Sache auch nicht besser. Die Frauen der Stadt liegen ihm zu Füßen, doch das interessiert ihn herzlich wenig. Von der Liebe will Vince schon lange nichts mehr wissen. Bis die chaotische, schöne Sadie sein Leben völlig auf den Kopf stellt …

				Autorin

				Seit sie sechzehn Jahre alt ist, erfindet Rachel Gibson mit Begeisterung Geschichten. Mittlerweile hat sie nicht nur die Herzen zahlloser Leserinnen erobert, sie wurde auch mit dem »Golden Heart Award« der Romance Writers of America und dem »National Readers Choice Award« ausgezeichnet. Rachel Gibson lebt mit ihrem Ehemann, drei Kindern, zwei Katzen und einem Hund in Boise, Idaho.

				Von Rachel Gibson außerdem bei Goldmann lieferbar:

				Das muss Liebe sein. Roman (45458)

				Sie kam, sah und liebte. Roman (45964)

				Er liebt mich, er liebt mich nicht. Roman (46021)

				Traumfrau ahoi! Roman (45630)

				Gut geküsst ist halb gewonnen. Roman (46465)

				Frisch getraut. Roman (46534)

				Ein Rezept für die Liebe. Roman (47953)

				Küssen will gelernt sein. Roman (46684)

				Darf’s ein Küsschen mehr sein? Roman (46914)

				Küss weiter, Liebling! Roman (47032)

				Küsse auf Eis. Roman (47259)

				Was sich liebt, das küsst sich. Roman (47320)

				Küssen hat noch nie geschadet. Roman (47628)

				Liebe, fertig, los! Roman (47954)
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				EINS

				Am 3. Dezember 1996 beging Mercedes Johanna Hollowell modischen Selbstmord. Schon jahrelang war Sadie kurz davor gewesen, hatte Dessins und Schottenmuster wild kombiniert und noch im September weiße Sandalen getragen. Doch als letzter Nagel in ihrem Modesarg, schlimmer noch als der Fauxpas mit den weißen Sandalen, sollte sich der Abend erweisen, an dem sie zum Weihnachtskotillon im Texas-Star-Hotel mit einer Frisur aufkreuzte, die so platt war wie ein überfahrenes Tier.

				Je aufgeplusterter die Frisur, desto näher war man bei Gott – das wussten alle. Wäre es Gottes Wille, dass Frauen die Haare glatt trugen, hätte er die Menschheit nicht inspiriert, Schaumfestiger, Toupierkämme und Aqua-Net-Superhalt-Haarspray zu erfinden. Und genauso sicher, wie alle wussten, dass glatte Haare eine modische Abscheulichkeit darstellten, wussten sie auch, dass sie geradezu eine Sünde waren. Als ginge man angeschickert zum Sonntagsgottesdienst oder verabscheute Football.

				Sadie war schon immer etwas … komisch gewesen. Anders eben. Aber nicht auf schrullige Art wie Mrs London, die allerlei Katzengetier um sich scharte, Zeitschriften hortete und ihren Rasen mit der Nagelschere bearbeitete. Sadie war eher versponnen. Wie damals mit sechs, als sie sich in den Kopf setzte, dass sie auf Gold stieße, wenn sie nur tief genug grub. Als hätte ihre Familie das Geld nötig. Oder als Teenie, als sie sich die Haare pink färbte und mit schwarzem Lippenstift rumlief. Das war etwa zu der Zeit, als sie auch mit Volleyball aufhörte. Obwohl alle wussten, dass Jungs, wenn eine Familie schon mit einem männlichen Nachkommen gesegnet war, ganz selbstverständlich Football spielten und Mädchen eben Volleyball. Das war ein ungeschriebenes Gesetz, eine Art elftes Gebot: Als Tochter sollst du Volleyball spielen oder die Verachtung der Texaner auf dich ziehen.

				Ein andermal fand sie plötzlich die Uniformen des Tanzteams an der Lovett Highschool frauenfeindlich und reichte bei der Schulleitung eine Petition ein, den Trikotsaum der Beaverettes weiter nach unten zu versetzen. Als wären kurze Trikots skandalöser als glatte Haare.

				Doch auch wenn Sadie versponnen und widerspenstig war, konnte es ihr keiner so recht verübeln. Sie war als Wunschkind einer »Spätgebärenden« zur Welt gekommen, als Tochter eines pragmatischen Viehzüchters namens Clive und seiner liebreizenden Frau Johanna Mae. Johanna Mae war eine echte Südstaaten-Lady, großzügig und liebenswürdig, und als sich herumsprach, dass sie ausgerechnet Clive auserwählt hatte, war nicht nur ihre Familie, sondern das ganze Städtchen Lovett leicht schockiert. Immerhin war Clive fünf Jahre älter und stur wie ein alter Maulesel. Er stammte zwar aus einer alteingesessenen, angesehenen Familie, aber um ehrlich zu sein, war er schon als Griesgram auf die Welt gekommen, und seine Umgangsformen ließen zu wünschen übrig. Ganz anders als Johanna Mae. Johanna Mae war Schönheitskönigin und hatte von »Little Miss Peanut« bis »Miss Texas« alle Titel abgeräumt, die es nur abzuräumen gab. Leider war sie bei der Wahl zur »Miss America« bloß Zweite geworden. Hätte Richter Nummer drei nicht mit der Frauenbewegung geliebäugelt, hätte sie sogar gewonnen.

				Doch Johanna Mae war nicht nur schön, sondern auch clever. Für sie spielte es keine Rolle, ob ein Mann den Unterschied zwischen einer Suppenschüssel und einer Fingerschale kannte. Eine gute Ehefrau konnte das ihrem Mann jederzeit noch nahebringen. Wichtig war nur, dass er genug Geld für beides hatte, und Clive Hollowell konnte es sich allemal leisten, sie mit Wedgwood-Porzellan und Waterford-Kristall einzudecken.

				Nach der Hochzeit hatte Johanna Mae sich in dem großen Haus auf der JH-Ranch häuslich eingerichtet und auf Nachwuchs gewartet, aber auch nach fünfzehn Jahren, in denen sie von der Knaus-Ogino-Methode bis hin zu künstlicher Befruchtung nichts unversucht gelassen hatten, war Johanna Mae immer noch nicht schwanger. Das Paar fand sich mit seiner kinderlosen Ehe ab, und Johanna Mae stürzte sich in ihre ehrenamtlichen Tätigkeiten. Alle waren sich einig, dass sie geradezu eine Heilige war, und letzten Endes, im reifen Alter von vierzig Jahren, wurde sie mit ihrem »Wunderbaby« belohnt. Das Kind war einen Monat zu früh zur Welt gekommen, weil »Sadie es nicht abwarten konnte, aus dem Mutterleib zu flutschen und alle rumzukommandieren«, wie ihre Mutter es ausdrückte.

				Johanna Mae las ihrem einzigen Kind jeden Wunsch von den Augen ab. Als Sadie sechs Monate alt war, meldete sie ihr Töchterchen beim ersten Schönheitswettbewerb an, und in den nächsten fünf Jahren sackte Sadie massenweise Krönchen und Schärpen ein. Doch aufgrund Sadies Hang, sich einen Tick zu schwungvoll zu drehen, einen Tick zu laut zu singen und nach einem Stepp-Tanzschritt von der Bühne zu fallen, erfüllte sie den Traum ihrer Mutter, einen wirklich bedeutenden Titel zu holen, niemals ganz. Mit fünfundvierzig Jahren starb Johanna Mae unerwartet an Herzversagen und mit ihr ihre Schönheitsköniginnen-Ambitionen für ihre Kleine. Sadies Erziehung blieb fortan Clive überlassen, der sich in der Gesellschaft von Hereford-Rindern und Rancharbeitern wohler fühlte als in der eines kleinen Mädchens, an dessen Schuhen statt Kuhmist Glitzersteine klebten.

				Aber Clive hatte sein Bestes gegeben, um Sadie zu einer Lady zu erziehen. Er hatte sie auf Ms Naomis Benimmschule geschickt, um die Umgangsformen zu erlernen, an die heranzuführen er weder die Zeit noch die Fähigkeit hatte, doch der Unterricht ersetzte die Frau im Haus nicht. Während die anderen Mädchen das Gelernte zu Hause anwandten, feuerte Sadie ihr Kleid in die Ecke und machte, was sie wollte. Das Resultat dieser bunt zusammengewürfelten Erziehung war, dass Sadie zwar Walzer tanzen, einen Tisch hübsch eindecken und mit Gouverneuren plaudern konnte, aber auch wie ein Cowboy fluchen und spucken wie ein Rancharbeiter.

				Kurz nach ihrem Abschluss an der Lovett High lud sie ihre Siebensachen in ihren Chevy, brach zu einer schicken Uni in Kalifornien auf und ließ ihren Vater und die schmuddeligen Kotillon-Handschuhe weit hinter sich. Seither hatte niemand mehr viel von Sadie gehört. Nicht einmal ihr armer Daddy, aber soweit man wusste, hatte sie nie geheiratet. Was ganz einfach traurig und unfassbar war, denn mal ehrlich, wie schwer konnte es sein, einen Kerl abzukriegen? Sogar Sarah Louise Baynard-Conseco, die das Pech gehabt hatte, mit derselben Figur auf die Welt zu kommen wie ihr Daddy, Big Buddy Baynard, hatte das hinbekommen. Zugegeben, Sarah Louise hatte ihren Göttergatten über prisoner.com kennengelernt, und Mr Consecos Wohnsitz lag gut zweitausend Kilometer entfernt in San Quentin, doch Sarah Louise war überzeugt, dass er an den Straftaten, für die man ihn zu Unrecht eingebuchtet hatte, völlig unschuldig war, und plante unbeirrt, mit ihm eine Familie zu gründen, wenn er in zehn Jahren den erhofften Hafturlaub bekam.

				Die Arme.

				Zugegeben, in einer Kleinstadt war die Auswahl oft begrenzt, aber deshalb gingen Mädchen ja aufs College. Alle wussten, dass der triftigste Grund für unverheiratete junge Damen, ein Studium aufzunehmen, nicht etwa die Vervollkommnung ihrer Bildung war, obwohl auch das durchaus wichtig war. Den Wert des urgroßmütterlichen Silbers berechnen zu können war immer wichtig, doch die höchste Priorität einer ledigen jungen Dame bestand darin, sich einen Mann zu angeln.

				Und genau das hatte Tally Lynn Cooper, Sadie Jos zwanzigjährige Cousine mütterlicherseits, getan. Tally Lynn hatte ihren Zukünftigen auf der Texas A&M kennengelernt und sollte in nur wenigen Tagen mit ihm vor den Altar treten. Tally Lynns Mama hatte darauf bestanden, dass Sadie Jo ihre Brautjungfer wurde, was sich im Nachhinein als Fehler erweisen sollte. Mehr als für das Kleid, das sich Tally Lynn ausgesucht hatte, oder die Größe ihres Diamantrings oder ob Onkel Frasier ausnahmsweise das Saufen sein ließe und sich anständig benähme, interessierten sich schließlich alle brennend dafür, ob es Sadie Jo gelungen war, sich einen Kerl zu angeln, denn mal ehrlich, so schwer konnte das doch nicht sein. Auch nicht für ein versponnenes, widerspenstiges Mädchen mit glatten Haaren.

				Sadie Hollowell betätigte den Knopf an der Türkonsole ihres Saab, und die Fensterscheibe glitt zwei Zentimeter nach unten. Warme Luft pfiff durch den Spalt, und sie drückte erneut auf den Knopf und öffnete das Fenster noch ein Stückchen weiter. Der Wind wehte in ihre glatten blonden Haare und blies sie ihr ins Gesicht.

				»Sieh mal für mich in der Scottsdale-Auflistung nach«, sagte sie in den Blackberry, den sie sich mit der Schulter ans Ohr presste. »Nach dem Haus mit den drei Schlafzimmern in San Salvador.« Während ihre Assistentin Renee nach der Immobilie suchte, blickte Sadie aus dem Fenster auf die flachen Ebenen des texanischen Nordens. »Steht es schon drauf?« Manchmal warteten die Makleragenturen noch ein paar Tage, bevor sie schwebende Verkäufe auf die Liste setzten, weil sie hofften, dass noch ein anderer Makler einem Interessenten die Immobilie zeigte und ein bisschen mehr herausschlagen konnte. Raffinierte Mistkerle.

				»Es ist gelistet.«

				Erleichtert atmete sie auf. »Gut.« Bei der aktuellen Marktlage zählte jeder Verkauf. Selbst die kleinsten Vermittlungsprovisionen. »Ich melde mich morgen wieder bei dir.« Damit deponierte sie das Telefon schwungvoll im Getränkehalter.

				Draußen vor dem Fenster glitten Schlieren aus Braun, Braun und nochmals Braun vorüber, nur von Reihen aus Windrädern in der Ferne unterbrochen, deren Propeller sich langsam im warmen texanischen Wind drehten. Kindheitserinnerungen und altvertraute Gefühle stiegen in ihr auf. Die altvertraute bunte Mischung aus Emotionen, die tief in ihr schlummerten, bis sie die texanische Grenze überquerte. Ein Wirrwarr aus Liebe und Sehnsucht, Enttäuschung und verpassten Gelegenheiten.

				Eine ihrer frühesten Kindheitserinnerungen war die an ihre Mutter, wie sie von ihr für einen Schönheitswettbewerb aufgebrezelt wurde. Im Laufe der Zeit waren diese Erinnerungen undeutlicher geworden, sodass die überkandidelten Schönheitswettbewerbskleidchen und die Unmengen falscher Haarteile, die mit Klammern an ihrem Kopf befestigt wurden, nur noch verblasste Bilder waren. Doch die Gefühle waren noch sehr präsent. Sie erinnerte sich an die freudige Erregung und an das beruhigende Streicheln ihrer Mutter. Sie erinnerte sich auch an das Lampenfieber, an den Wunsch, ihre Sache gut zu machen. Zu gefallen und dass sie es nie ganz auf die Reihe gekriegt hatte. Sie erinnerte sich an die Enttäuschung, die ihre Mutter trotz aller Bemühungen nicht hatte verbergen können, wenn ihr Töchterchen zwar den Preis für das niedlichste »Haustierfoto« oder das hübscheste Kleidchen gewann, es aber wieder nicht schaffte, die große Krone zu erringen. Mit jedem Wettbewerb hatte sich Sadie noch größere Mühe gegeben. Noch etwas lauter gesungen, die Hüften ein bisschen schneller geschüttelt oder einen zusätzlichen Schritt in ihre Choreo eingebaut, doch je mehr sie sich bemühte, desto eher verfehlte sie auch die Töne, den Takt oder den Bühnenrand. Ihre Schönheitswettbewerbstrainerin ermahnte sie stets, sich an das Einstudierte zu halten, dem Drehbuch zu folgen, aber das tat sie natürlich nie. Es war ihr schon immer schwergefallen, zu tun und zu lassen, was man ihr sagte.

				An die Beerdigung ihrer Mutter erinnerte sie sich nur noch vage. An die Orgelmusik, die von den hölzernen Kirchenwänden widerhallte, und an die harten weißen Kirchenbänke. An das Kaffeetrinken auf der JH-Ranch nach der Trauerfeier und die nach Lavendel duftenden Busen ihrer Tanten. »Armes Waisenkind«, hatten sie gegurrt, während sie Käseplätzchen mampften. »Was soll jetzt aus dem armen verwaisten Baby meiner Schwester werden?« Dabei war sie weder ein Baby noch verwaist gewesen.

				Die Erinnerungen an ihren Vater waren lebendiger und präziser. Sein strenges Profil vor dem unendlichen Blau des Sommerhimmels. Seine großen Hände, die sie in den Sattel warfen, und wie sie sich festklammerte, während sie hinter ihm herraste, um mit ihm mitzuhalten. Seine Hand auf ihrem Kopf, deren raue Haut an ihren Haaren hängen blieb, als sie vor dem weißen Sarg ihrer Mutter stand. Seine Schritte, die an ihrer Schlafzimmertür vorbeigingen, wenn sie sich in den Schlaf weinte.

				Ihre Beziehung zu ihrem Vater war von jeher schwierig und verwirrend gewesen. Ein ewiges Hin und Her. Ein emotionales Tauziehen, das sie immer verlor. Je mehr Gefühle sie zeigte, je mehr sie versuchte, sich an ihn zu klammern, desto heftiger stieß er sie weg, bis sie schließlich aufgab.

				Jahrelang hatte sie sich bemüht, den Erwartungen aller gerecht zu werden. Denen ihrer Mutter. Denen ihres Vaters. Denen einer ganzen Kleinstadt voller Einwohner, die immer von ihr erwartet hatten, ein liebreizendes, folgsames Mädchen zu sein. Eine Schönheitskönigin. Ein Mensch, auf den sie stolz sein konnten wie auf ihre Mutter oder zu dem sie aufblicken konnten wie zu ihrem Vater, doch als sie in die Mittelstufe kam, war sie dieser schweren Last überdrüssig. Sie hatte diese Bürde abgelegt und begonnen, einfach nur Sadie zu sein. Rückblickend musste sie zugeben, dass sie sich manchmal unmöglich aufgeführt hatte. Manchmal sogar mit Absicht. Wie mit den pink gefärbten Haaren und dem schwarzen Lippenstift. Das war kein Mode-Statement gewesen und auch kein Versuch, sich selbst zu finden. Sondern ein verzweifelter Schrei nach Aufmerksamkeit von dem einzigen Menschen auf der Welt, der ihr zwar Abend für Abend am Esstisch gegenübersaß, sie aber trotzdem nie zu bemerken schien.

				Die schreckliche Frisur hatte nichts bewirkt, genauso wenig wie die zweifelhaften Freunde, die sie reihenweise anschleppte. Die meiste Zeit über hatte ihr Vater sie schlicht und ergreifend ignoriert.

				Es war jetzt fünfzehn Jahre her, seit sie ihre Siebensachen ins Auto gepackt und ihre Heimatstadt Lovett weit hinter sich gelassen hatte. Sie war zurückgekommen, sooft sie konnte. Gelegentlich an Weihnachten. Ein paar Mal zu Thanksgiving und einmal zur Beerdigung ihrer Tante Ginger. Das war nun fünf Jahre her.

				Sie drückte wieder auf den Knopf, und das Fenster glitt ganz nach unten. Schuldgefühle lasteten schwer auf ihr, und der Wind peitschte ihre Haare, während sie sich an die letzte Begegnung mit ihrem Vater erinnerte. Das war etwa vor drei Jahren gewesen, als sie noch in Denver gewohnt hatte. Damals hatte er sie anlässlich der National-Western-Viehschau besucht.

				Erneut betätigte sie den Knopf, und das Fenster glitt wieder nach oben. So lange kam ihr das gar nicht vor, aber das musste daran liegen, dass sie schon kurz nach seinem Besuch nach Phoenix gezogen war.

				Auf Außenstehende mochte sie sehr unstet wirken. In den letzten fünfzehn Jahren hatte sie in sieben verschiedenen Städten gelebt. Ihr Vater behauptete immer, sie bliebe nie lange am selben Ort, weil sie versuchte, auf harter Erde Wurzeln zu schlagen. Er wusste eben nicht, dass sie gar nicht versuchte, irgendwo Wurzeln zu schlagen. Es gefiel ihr ausnehmend gut, keine zu haben. Sie genoss die Freiheit, jederzeit ihre Sachen packen zu können und weiterzuziehen, und ihr gegenwärtiger Job ermöglichte ihr das. Nachdem sie jahrelang an ihrer Hochschulbildung gebastelt hatte, dafür von einer Uni zur anderen gezogen war, jedoch nie einen Abschluss gemacht hatte, war sie rein zufällig ins Immobiliengeschäft gerutscht. Inzwischen besaß sie die Zulassung für drei Staaten und liebte jede Minute, in der sie Wohnhäuser verkaufte. Nun ja, vielleicht nicht ganz. Sich mit Kreditvergabeinstituten herumzuärgern, trieb sie manchmal in den Wahnsinn.

				Die Schilder am Straßenrand zählten die verbleibenden Meilen bis Lovett herunter, und sie drückte erneut auf den Fensterknopf. Irgendetwas daran, wieder zu Hause zu sein, machte sie ruhelos und kribbelig und löste in ihr den Wunsch aus, wieder wegzufahren, bevor sie überhaupt angekommen war. Aber das lag nicht an ihrem Vater. Mit ihrem schlechten Verhältnis zu ihm hatte sie sich schon vor Jahren abgefunden. Er würde nie den Daddy abgeben, den sie brauchte, und sie nie den Sohn, den er sich immer gewünscht hatte.

				Es lag auch nicht unbedingt an der Kleinstadt selbst, dass sie kribbelig wurde, doch das letzte Mal, als sie nach Hause gekommen war, hatte sie sich schon wenige Minuten nach ihrer Ankunft in Lovett wie eine Versagerin gefühlt. Sie hatte beim Gas and Go gehalten, um zu tanken und sich eine Cola light zu kaufen. Die Besitzerin hinter dem Ladentisch, Mrs Luraleen Jinks, hatte nur einen Blick auf ihren nackten Ringfinger geworfen und nach Luft gerungen, was man für Entsetzen hätte halten können, wenn man nicht wusste, dass Luraleens Keuchen auf ihre fünfzigjährige Raucherkarriere mit einer Schachtel Zigaretten pro Tag zurückzuführen war.

				»Bist du nicht verheiratet, Liebes?«

				Sie hatte gelächelt. »Noch nicht, Mrs Jinks.«

				Das Gas and Go gehörte Luraleen schon, solange Sadie denken konnte. Billiger Fusel und Nikotin hatten ihre runzelige Haut gegerbt wie einen alten Ledermantel. »Du findest schon noch jemanden. Du hast ja noch Zeit.«

				Was im Grunde hieß, dass sie sich lieber sputen sollte. »Ich bin achtundzwanzig.« Mit achtundzwanzig war man immer noch jung. Sie würde ihr Leben schon noch auf die Reihe kriegen.

				Luraleen hatte über den Tresen gegriffen und Sadies ringlose Hand getätschelt. »Ach, du Arme.«

				In letzter Zeit hatte sie alles besser im Griff gehabt. Sie war gelassener gewesen, bis sie vor ein paar Monaten einen Anruf von ihrer Tante Bess mütterlicherseits erhalten hatte, die sie darüber informierte, dass sie an der Hochzeit ihrer jungen Cousine Tally Lynn teilnehmen sollte. Das war so kurzfristig gewesen, dass sich ihr die Frage geradezu aufgedrängt hatte, ob jemand anders abgesprungen war und sie als kurzfristiger Ersatz herhalten musste. Dabei kannte sie Tally Lynn nicht mal, doch Tally Lynn gehörte zur Familie, und sosehr Sadie auch den Anschein zu erwecken suchte, keine Wurzeln zu haben, und so zuwider ihr die Vorstellung auch war, an der Hochzeit ihrer jungen Cousine teilzunehmen, hatte sie es nicht über sich gebracht, nein zu sagen. Nicht einmal, als ihr das rosafarbene Brautjungfernkleid zum Anprobieren nach Hause geliefert wurde. Es war schulterfrei und hatte ein Korsett, und der kurze Taftrock mit Wölkchen-Raffung war so voluminös und aufgebauscht, dass ihre Hände im Stoff verschwanden, wenn sie sie sinken ließ. Wäre sie achtzehn gewesen und zu ihrem Abschlussball gegangen, wäre es nur halb so wild gewesen, aber ihre Highschool-Zeit war nur noch eine blasse Erinnerung, sie war dreiunddreißig und kam sich in ihrem Schulball-/Brautjungfernkleid ganz schön lächerlich vor.

				Immer eine Brautjungfer, nie eine Braut. So würden alle sie sehen. Alle in ihrer Familie und alle in der Stadt. Sie würden sie bemitleiden, und das hasste sie. Sie hasste es, dass es sie immer noch tangierte. Dass sie momentan keinen Freund hatte, mit dem sie hingehen konnte. Hasste es so sehr, dass sie sogar mit dem Gedanken gespielt hatte, sich einen Begleiter zu mieten. Den größten, attraktivsten Hengst, den sie auftreiben konnte. Nur, um allen das Maul zu stopfen. Nur, damit sie das Tuscheln nicht zu hören, die schiefen Blicke nicht zu sehen und ihr derzeit männerloses Leben nicht zu rechtfertigen brauchte, doch die logistische Herausforderung, einen Mann in einem Staat zu mieten, um ihn dann in einen anderen zu verfrachten, hatte sich als nicht durchführbar erwiesen. Der moralische Aspekt störte Sadie nicht. Männer mieteten sich auch ständig Frauen.

				Sechzehn Kilometer vor Lovett lockerten eine Wetterfahne und ein Stück alter Zaun die ganz in Brauntönen gehaltene Landschaft auf. Am Highway entlang verlief ein Stacheldrahtzaun zum rustikalen Einfahrtstor aus Holz und Schmiedeeisen und weiter bis hin zur Ranch. Das alles war ihr so vertraut, als wäre sie nie fort gewesen. Bis auf den schwarzen Truck am Straßenrand. Ein Mann lehnte lässig mit der Hüfte am Heckkotflügel; seine schwarzen Klamotten verschmolzen mit der Farbe des Wagens, und eine Baseballmütze schirmte sein Gesicht gegen die grelle texanische Sonne ab.

				Sadie fuhr langsamer, um in die Zufahrt zur Ranch ihres Vaters abzubiegen. Vielleicht sollte sie anhalten und den Typen fragen, ob er Hilfe brauchte. Die offen stehende Motorhaube des Trucks war ein unübersehbarer Hinweis, aber sie war eine Frau, allein auf einer verlassenen Landstraße, und er so groß, dass es sie einschüchterte.

				Er richtete sich auf und stieß sich vom Truck ab. Sein schwarzes T-Shirt spannte über seiner Brust und um seine Bizepse. Es käme schon noch jemand anders vorbei.

				Irgendwann.

				Sie bog in die unbefestigte Straße ein und fuhr durchs Tor. Er konnte auch zu Fuß bis in die Stadt laufen. Lovett lag nur sechzehn Kilometer weiter unten am Highway. Als sie einen Blick in den Rückspiegel warf, stemmte er die Hände in die Hüften und blickte entgeistert hinter ihren Rücklichtern her.

				»Verdammt.« Sie trat auf die Bremse. Erst wenige Stunden wieder im Lande, und schon machte sich die gastfreundliche Texanerin in ihr wieder bemerkbar. Es war schon nach sechs. Die meisten Leute hier hatten längst Feierabend und saßen gemütlich zu Hause, sodass es Minuten, wenn nicht gar Stunden dauern könnte, bis sonst noch jemand vorbeifuhr.

				Aber … Ein Handy hatte doch jeder. Oder etwa nicht? Vielleicht hatte er schon jemanden angerufen. Im Rückspiegel sah sie, wie er eine hilflose Geste machte. Vielleicht befand er sich in einem Funkloch. Sie überzeugte sich davon, dass ihre Türen verriegelt waren, und legte den Rückwärtsgang ein. Die frühe Abendsonne strömte durchs Heckfenster, als sie auf den Highway zurücksetzte und auf den großen Truck zufuhr.

				Als der Mann auf sie zukam, war eine Hälfte seines Gesichts in das warme Licht getaucht. Er war einer von den Typen, die Sadie leichtes Unbehagen einflößten. Einer von denen, die Lederklamotten trugen, Bier tranken und dann die leere Dose an der Stirn zerdrückten. Die sie dazu veranlassten, sich gerader hinzustellen und die Brust rauszudrücken. Die sie mied wie Brownies mit heißer Karamellsauce, da sie ein Super-GAU für ihre Oberschenkel waren.

				Sie hielt an und tippte auf den Knopf an ihrem Türgriff. Die Fensterscheibe senkte sich bis zur Hälfte, und sie blickte zu ihm auf. Vorbei an den harten Muskeln unter dem eng anliegenden schwarzen T-Shirt, den breiten Schultern und dem kräftigen Hals. Die Zeit des reinen Bartschattens war schon lange überschritten, sodass Bartstoppeln seine untere Gesichtshälfte und sein markantes Kinn verdunkelten. »Probleme?«

				»Ja.« Seine Stimme war tief. Als käme sie ganz unten aus seiner Seele.

				»Wie lange sitzen Sie schon hier fest?«

				»Etwa eine Stunde.«

				»Keinen Sprit mehr?«

				»Doch«, widersprach er und klang verärgert, weil man ihn für einen Volldeppen hielt, dem der Sprit ausging. Als kränkte ihn das in seiner Männlichkeit. »Es liegt entweder an der Lichtmaschine oder am Zahnriemen.«

				»Oder an der Benzinpumpe.«

				Sein Mundwinkel zuckte. »Benzin kriegt er. Aber er hat keinen Antrieb.«

				»Wohin wollen Sie denn?«

				»Nach Lovett.«

				Da es weiter unten an der Straße sonst nicht viel gab, hatte sie sich das schon gedacht. Auch wenn in Lovett nicht gerade der Bär los war. »Ich rufe Ihnen einen Abschleppwagen.«

				Er sah auf und schaute den Highway hinunter. »Das wäre nett.«

				Sie tippte die Nummer der Auskunft ein und wurde mit B. J. Hendersons Autowerkstatt verbunden. Mit B. J.s Sohn, B. J. junior, den alle nur Latte nannten, hatte sie früher die Schulbank gedrückt. Ja, Latte. Soweit sie wusste, arbeitete Latte jetzt für seinen Dad. Als der Anrufbeantworter ansprang, warf sie einen Blick auf die Uhr auf ihrem Armaturenbrett. Es war fünf Minuten nach sechs. Sie legte auf und machte sich gar nicht erst die Mühe, es noch woanders zu versuchen. Es war schon seit einer Stunde und fünf Minuten Zeit, ein Feierabendbierchen zu zischen, und Latte und die anderen Automechaniker saßen entweder gemütlich zu Hause oder kippten sich in einer Bar einen hinter die Binde.

				Sie ließ den Blick über die fantastische Brust zum Gesicht des Mannes schweifen und schwankte zwischen zwei Alternativen. Sie konnte den Fremden mit zur Ranch ihres Daddys nehmen und ihn von einem der Männer in die Stadt fahren lassen oder ihn selbst hinbringen. Ihn zur Ranch zu kutschieren bedeutete zehn Minuten Holperfahrt über die unbefestigte Straße, ihn in die Stadt zu bringen zwanzig bis fünfundzwanzig Minuten.

				Sie starrte in den Schatten, der seitlich auf sein Gesicht fiel. Es war ihr nicht ganz geheuer, wenn Wildfremde wussten, wo sie wohnte. »Ich hab einen Elektroschocker.« Das war zwar gelogen, aber sie hatte sich schon immer einen anschaffen wollen.

				Er erwiderte ihren Blick. »Wie bitte?«

				»Ich hab einen Elektroschocker, und ich weiß auch, wie man ihn einsetzt.« Hastig trat er einen Schritt vom Wagen weg, und sie lächelte zufrieden. »Ich bin todbringend.«

				»Ein Elektroschocker ist keine tödliche Waffe.«

				»Und wenn ich ihn hoch genug ansetze?«

				»Man kann ihn gar nicht hoch genug ansetzen, um zu töten, es sei denn, der Gegner ist gesundheitlich vorbelastet. Ich bin es jedenfalls nicht.«

				»Woher wissen Sie das alles?«

				»Ich hab mal beim Sicherheitsdienst gearbeitet.«

				Aha. »Tja, es wird jedenfalls fies ziepen, wenn ich Ihnen einen vor den Latz knalle.«

				»Ich will keinen vor den Latz geknallt kriegen, Lady. Ich brauch nur einen Abschleppwagen.«

				»Die Autowerkstätten haben alle schon zu.« Sie deponierte ihr Handy im Getränkehalter. »Ich fahre Sie nach Lovett rein, aber vorher müssen Sie sich irgendwie ausweisen.«

				Er zog sarkastisch einen Mundwinkel nach unten, während er in die Gesäßtasche seiner Levi’s griff, und ihr Blick fiel zum ersten Mal auf seinen Hosenschlitz mit Knopfleiste.

				Gütiger Himmel.

				Wortlos zog er seinen Führerschein hervor und reichte ihn ihr durchs Fenster.

				Sadie hätte vielleicht Anlass gehabt, sich leicht pervers zu fühlen, weil sie so ungeniert auf sein imposantes Gehänge starrte, hätte ihr Fenster es nicht quasi eingerahmt. »Wunderbar.« Sie tippte eine Nummer in ihr Handy und wartete, bis Renee ranging. »Hallo, Renee. Hier ist noch mal Sadie. Hast du was zu schreiben?« Sie sah auf den Traum von Männergehänge vor ihr und wartete. »Ich fahre einen Typen mit einer Autopanne in die Stadt. Also notier dir das.« Sie gab ihrer Freundin die Washingtoner Führerscheinnummer durch und fügte hinzu: »Vincent James Haven. 4389 North Central Avenue, Kent, Washington. Haare: braun. Augen: grün. Eins dreiundachtzig groß und sechsundachtzig Kilo schwer. Hast du’s? Toll. Wenn du in einer Stunde nichts von mir hörst, ruf auf der Polizeiwache von Potter County in Texas an und sag denen, dass ich entführt wurde und du um mein Leben bangst. Leite ihnen die Informationen weiter, die ich dir gerade durchgegeben habe.« Damit klappte sie ihr Handy zu und reichte ihm den Ausweis zurück durchs Fenster. »Steigen Sie ein. Ich lasse Sie in Lovett raus.« Sie blickte in den Schatten seiner Schirmmütze auf. »Und zwingen Sie mich nicht, den Elektroschocker einzusetzen.«

				»Nein, Ma’am.« Er lächelte schief, als er seinen Führerschein entgegennahm und ihn wieder in seiner Geldbörse verstaute. »Ich hole nur schnell meinen Seesack.«

				Als er sich umdrehte und seine Geldbörse einsteckte, fiel ihr Blick auf die Gesäßtaschen seiner Jeans. Knackiger Hintern, fantastische Brustmuskeln, attraktives Gesicht. Wenn sie eins über Männer wusste, eins, das sie in den vielen Jahren als Single über sie gelernt hatte, dann, dass es verschiedene Männertypen gab. Kavaliere, Normalos, charmante Womanizer und Mistkerle. Die einzig wahren Kavaliere auf der Welt waren die reinsten Langeweiler, die nur Kavaliere waren, weil sie hofften, auf diese Weise doch noch zum Schuss zu kommen. Der Mann, der sich gerade seinen Seesack aus der Fahrerkabine seines Trucks schnappte, sah zu gut aus, um ein reinstes Irgendwas zu sein. Wahrscheinlich gehörte er zu den komplizierten Mischformen.

				Sie entriegelte die Türen, und er warf den grünen Militär-Seesack auf den Rücksitz. Er stieg vorne ein, löste den Sicherheitsgurt-Alarm aus und nahm mit seinen breiten Schultern und dem nervtötenden Bong Bong Bong den gesamten Saab ein.

				Sie legte den ersten Gang ein, wendete und fuhr wieder auf den Highway. »Schon mal in Lovett gewesen, Vincent?«

				»Nein.«

				»Dann machen Sie sich auf was gefasst.« Sie zog ihre Sonnenbrille heraus und trat aufs Gaspedal. »Schnallen Sie sich bitte an.«

				»Wollen Sie mir eine mit dem Elektroschocker verpassen, wenn ich es nicht tue?«

				»Schon möglich. Kommt drauf an, wie genervt ich zwischen hier und der Stadt vom Sicherheitsgurt-Alarm bin.« Sie rückte die goldene Fliegersonnenbrille auf ihrer Nase zurecht. »Ich sollte Sie warnen, denn ich bin schon den ganzen Tag unterwegs und sowieso genervt.«

				Schmunzelnd schnallte er sich an. »Wollen Sie auch nach Lovett?«

				»Leider ja.« Sie warf ihm aus den Augenwinkeln einen Blick zu. »Ich bin hier geboren und aufgewachsen, aber mit achtzehn abgehauen.«

				Er lüpfte den Schirm seiner Mütze und warf ihr einen Blick zu. Laut Führerschein waren seine Augen grün, und so war es auch. Ein helles Grün, das eigentlich nicht unheimlich war. Eher verwirrend, als er aus seinem sehr männlichen Gesicht ihren Blick erwiderte. »Was führt Sie dann hierher zurück?«, fragte er.

				»Eine Hochzeit.« Eindeutig verwirrend. Auf eine Art, die Frauen dazu brachte, verträumt an ihren Haarsträhnen zu zwirbeln und roten Lipgloss aufzulegen. »Meine Cousine heiratet.« Ihre jüngere Cousine. »Ich bin ihre Brautjungfer.« Die anderen Brautjungfern waren bestimmt auch jünger. Sie kämen sicher alle in Begleitung. Sie wäre die Einzige, die Single war. Steinalt und Single. Ein »Willkommen in Lovett, Texas!«-Schild markierte die Stadtgrenzen. Seit ihrem letzten Besuch war es leuchtend blau gestrichen worden.

				»Sie sehen nicht gerade begeistert aus.«

				Wenn man ihr ihre »Noppen« anmerkte, war sie zu lange aus Texas weg gewesen. Laut ihrer Mutter waren »Noppen« alle Emotionen, die unfein waren. Als Mädchen durfte man sie zwar haben. Aber anmerken lassen durfte man sie sich nicht. »Das Kleid ist für eine Frau gedacht, die zehn Jahre jünger ist als ich, und kaugummirosa.« Sie sah aus dem Fenster auf der Fahrerseite. »Und was führt Sie nach Lovett?«

				»Wie bitte?«

				Sie wandte sich wieder zu ihm, während sie am Hof eines Gebrauchtwagenhändlers und einem mexikanischen Restaurant vorbeifuhren. »Was führt Sie nach Lovett?«

				»Verwandte.«

				»Wer sind denn Ihre Verwandten?«

				»Ich hab hier nur eine.« Er deutete auf das Gas and Go auf der anderen Straßenseite. »Da drüben können Sie mich rauslassen.«

				Sie kreuzte zwei Fahrspuren und fuhr auf den Parkplatz. »Freundin? Ehefrau?«

				»Weder noch.« Mit zugekniffenen Augen spähte er durch die Windschutzscheibe zu dem Tankstellen-Shop. »Wollen Sie nicht Ihre Freundin Renee anrufen und ihr sagen, dass Sie noch am Leben sind?«

				Sie hielt auf einem freien Parkplatz neben einem weißen Pick-up und griff in den Getränkehalter. »Sie wollen nicht, dass plötzlich der Sheriff vor Ihrer Tür steht?«

				»Nicht gleich am ersten Abend.« Er schnallte sich ab und öffnete die Beifahrertür. Seine Füße trafen auf den Asphalt, und er stieg aus.

				Während sie Renees Nummer wählte, konnte sie den Popcornduft aus dem Gas and Go praktisch riechen. Bis ihre Assistentin endlich ranging, dudelte Born This Way von Lady Gaga in ihrem Ohr. »Ich lebe noch.« Sadie schob sich ihre Sonnenbrille ins Haar. »Wir sehen uns dann am Montag im Büro.«

				Die Hecktür öffnete sich, und Vince zog seinen Seesack heraus. Er lud ihn auf dem Asphalt ab und warf die Tür zu. Dann legte er die Hände aufs Wagendach, beugte sich vor und sah sie durchs Autofenster an. »Danke fürs Mitnehmen. Sehr nett von Ihnen. Wenn ich mich irgendwie revanchieren kann, lassen Sie es mich wissen.«

				Das war einer der Sprüche, die die Leute klopften, ohne es ernst zu meinen. Wie wenn man fragte: »Wie geht’s?«, obwohl es keinen wirklich interessierte. Sie sah in seine hellgrünen Augen, in sein dunkles, männliches Gesicht. Alle in der Stadt hatten immer behauptet, dass sie mehr Mut hatte als Verstand. »Tja, ich wüsste da schon was.«

			

		

	
		
			
				

				ZWEI

				Vince Haven zog sich seine Baseballmütze tiefer ins Gesicht und sah dem Saab nach, der vom Parkplatz rauschte. Normalerweise hatte er nichts dagegen, einer schönen Frau gefällig zu sein. Schon gar nicht, wenn sie ihn davor bewahrt hatte, mit schwerem Gepäck sechzehn Kilometer bis in die Stadt zu latschen. Auch wenn sechzehn Kilometer durch den Norden Texas’ verglichen mit einem 50-Kilometer-Dauerlauf oder einem Marsch durchs afghanische Gebirge mit dreißig Kilo auf dem Buckel und genug Munition in seiner Chest Rig, um damit ein Dorf in die Luft zu sprengen, der reinste Spaziergang waren. In seinem früheren Leben hätte er noch eine M4A1 vor der Brust, seine SIG an der Hüfte und als Seitenwaffe eine speziell für ihn angefertigte 45er ACP 1911 am Oberschenkel festgeschnallt gehabt.

				Er griff nach seinem alten US-Marineseesack und klemmte ihn sich unter den Arm. Er hatte Sadie eine Abfuhr erteilt und als Grund vorgeschoben, keinen Anzug zu besitzen. Was zwar stimmte, allerdings nicht der wahre Grund für seine Ablehnung war. Die blonde Sadie war nicht sein Typ. Auch wenn sie hübsch war. Sogar eine Schönheit, aber er bevorzugte Blondinen, die locker waren. Unbekümmert, lustig, unkompliziert und leicht ins Bett zu kriegen. Dasselbe galt für Brünette und Rothaarige. Lockere Frauen verlangten nicht von ihm, sich in einen Anzug zu werfen und sie auf Hochzeiten zu begleiten, wo er kein Schwein kannte. Sie laberten ihm nicht mit Gefühlen die Ohren voll. Verlangten keine Bindung, die über reinen Sex hinausging, oder sonst irgendwelche Verlässlichkeit, genauso wenig wie die hundert anderen Dinge, die zu geben er nicht in der Lage war. Zum Glück gab es viele lockere Frauen, die ihn so sehr mochten wie er sie.

				Er wusste nicht, was das über ihn aussagte. Bestimmt eine Menge. Bestimmt Dinge, die er nicht gern zugäbe. Nur gut, dass ihm das im Grunde scheißegal war.

				Die Kautschukabsätze seiner Stiefel machten keinen Mucks, als er an einem weißen Truck mit einer Riesenbeule am Heckkotflügel vorbei auf den Tankstellen-Shop zuging. Die Frau, die ihn hier abgesetzt hatte, war alles andere als ein Dummchen. Ein Dummchen hätte nicht telefonisch seine Personalien durchgegeben, als wäre er ein Serienkiller, bevor sie ihn einsteigen ließ. Das hatte ihn ganz schön beeindruckt, und der erfundene Elektroschocker war auch ein Knaller gewesen. Ob sie locker war, wusste er nicht. Manchmal waren kluge Frauen genauso locker wie dumme, doch bei ihr glaubte er das eher nicht. Ihre Klamotten – Jeans und ein weiter grauer Kapuzenpullover – hatten ihm keinerlei Anhaltspunkte geliefert, sodass er nicht beurteilen konnte, ob ihr Körper so schön war wie ihr Gesicht. Aber das spielte sowieso keine Rolle. Frauen wie Sadie wollten immer eine Beziehung. Selbst wenn sie das Gegenteil behaupteten, und er war nicht in der Lage, sich auf mehr als einen One- oder Two-Night-Stand festzulegen. Wenn die Frau nichts als geilen Sex wollte, vielleicht auch auf mehr.

				Als er die Ladentür aufzog, schlug ihm der Geruch von Popcorn, Hotdogs und Haushaltsreiniger entgegen. Am Tresen stand ein Cowboy, der schwer mit Dörrfleisch und einem 12er-Pack Lone Star beladen war und sich mit einer Frau mit massenhaft feinen grauen Haaren und tiefen Falten unterhielt. Die Frau hatte sich ein weißes T-Shirt mit der Aufschrift »Hände weg von Texas« in den Rock gestopft und erinnerte ihn fatal an einen spindeldürren Shar-Pei mit langen, baumelnden Ohrringen.

				»Hallo, Tante Luraleen.«

				»Vince!« Die Schwester seiner Mutter, die dem Cowboy das Dörrfleisch eintütete, blickte erfreut auf. »Du siehst blendend aus.« Mit leuchtenden blauen Augen kam sie um den Ladentisch herum und stürzte sich so enthusiastisch an seine Brust, dass ihm sein Seesack aus der Hand fiel und zu Boden plumpste. Sie schlang die Arme so weit wie möglich um seinen Körper und drückte ihn mit der uneingeschränkten Zuneigung, die ihm von jeher fremd gewesen war. Die texanischen Verwandten seiner Mutter waren geborene Umarmer, als wäre es ein Teil von ihnen. Als läge es in ihrer DNA, doch weder er noch seine Schwester hatten das Umarmer-Gen geerbt. Er hob die Hand, um ihren Rücken zu tätscheln. Wie oft Tätscheln war genug? Einmal? Zweimal? Er beschränkte sich auf zweimal.

				Sie hob das Kinn von seiner Brust und sah zu ihm auf. Obwohl ihre letzte Begegnung schon Jahre her war, hatte sie sich kein Stück verändert. »Du bist ein langer Lulatsch«, sagte sie mit der näselnden, vom Tabak tiefen Reibeisenstimme, die ihm als Kind eine Heidenangst eingejagt hatte. Wie sie so alt hatte werden können, war eher auf ihren Eigensinn zurückzuführen als auf eine gesunde Lebensführung. Diesen DNA-Strang hatte er vermutlich geerbt, denn auch er hatte nicht gerade gesund gelebt. »Und sündhaft attraktiv«, fügte sie hinzu.

				»Danke.« Er lächelte. »Das Aussehen stammt von meinen Südstaaten-Verwandten.« Was nicht stimmte. Seine texanische Verwandtschaft war hellhäutig und rothaarig. Wie seine Schwester. Das Einzige, was er von seiner Mutter geerbt hatte, waren die grünen Augen und der Hang, von einem Ort zum anderen zu ziehen. Die schwarzen Haare und die Schwäche für Frauen hatte er vom Vater.

				Luraleen drückte ihn noch ein letztes Mal mit ihren dürren Armen. »Bück dich zu mir, damit ich dir einen Kuss geben kann.«

				Als Kind hatte ihm davor gegraut, aber als sechsunddreißigjähriger Mann und ehemaliger Navy SEAL hatte er schon Schlimmeres aushalten müssen als den Marlboro-Atem seiner Tante. Also hielt er ihr gehorsam die Wange hin.

				Sie reckte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen fetten Schmatzer. Als der Cowboy gehen wollte, ließ sie sich wieder auf die Absätze ihrer bequemen Schuhe herunter. »Luraleen …«, nuschelte er zum Abschied.

				»Bis morgen Abend, Alvin.«

				Mit knallroter Birne verschwand der Cowboy durch die Tür. »Steht der etwa auf dich?«

				»Klar.« Luraleens Schuhsohlen quietschten auf dem Linoleum, als sie sich umdrehte und wieder ihren Platz hinter dem Tresen einnahm. »Ich bin eine alleinstehende Frau mit Bedürfnissen und Perspektiven.«

				Aber auch Ende sechzig mit schlimmem Raucherhusten und zwanzig Jahre älter als der Cowboy. Zwanzig harte, unansehnliche Jahre. Er lachte. »Tante Luraleen, du bist ein Cougar.« Himmel, wer hätte das gedacht? Das zeigte nur, dass manche Typen keine Ansprüche stellten. Manche Frauen – allen voran seine Schwester – mochten Vince für einen Womanizer halten, aber gewisse Ansprüche hatte er, und alte Schachteln mit Raucherhusten gehörten nicht dazu.

				Luraleens Reibeisenlachen stimmte in sein Gelächter ein und ging in einen Hustenanfall über. »Hast du Hunger?« Sie schlug sich auf die knöchrige Brust. »Ich hab Wound Hounds im Hotdogwärmer. Meine Jalapeño-Hotdogs sind bei den Kunden sehr beliebt.«

				Klar hatte er Kohldampf. Er hatte sich seit Tulsa nichts mehr zwischen die Kiemen geschoben.

				»Ich hab auch normale Frankfurter aus reinem Rindfleisch. Die Leute essen sie gern mit massenhaft Käse-Dip, Salsa-Sauce und Chili.«

				Solchen Kohldampf nun auch wieder nicht. »Lieber einen Wound Hound.«

				»Wie du willst. Nimm dir ein Bier.« Lächelnd deutete sie auf die großen Kühlschränke. »Hol gleich zwei, dann leiste ich dir im Büro Gesellschaft.«

				Vinces Mutter war tief religiös gewesen; Tante Luraleen hatte mit billigem Fusel und einer Schachtel Zigaretten in ihrer Lieblingsbar Andacht gehalten. Er trat an den Kühlschrank und öffnete die Glastür. Kalte Luft schlug ihm entgegen, als er sich zwei Shiner Blondes schnappte. Seit seinem Besuch bei Wilsons Mutter in San Antonio hatte er kein Shiner mehr getrunken. Pete Bridger Wilson hatte mit Vince das SEAL-Training absolviert und war einer der intelligentesten Burschen, die Vince je gekannt hatte. Von Belanglosem bis hin zu Tiefgründigem war sein Kopf mit allem Möglichen vollgestopft. Er war ein großer, stolzer Texaner gewesen, sein Teamkamerad und SEAL-Bruder; der beste und mutigste Mann, den Vince je gekannt hatte, und der Unfall, der Vinces Leben von Grund auf verändert hatte, hatte Wilson das seine gekostet.

				Auf dem Weg ins Büro klemmte sich Vince eine der Flaschen unter den Arm und schnappte sich zwei Wound Hounds aus einer Wärmeschublade. Die Jalapeño-Hotdogs aus reinem Rindfleisch drehten sich in einem der widerwärtigsten Hotdog-Geräte, die er je gesehen hatte.

				»Ich hab schon vor Stunden mit dir gerechnet«, empfing ihn Luraleen, als er den Raum betrat. Eine Marlboro zwischen die Finger geklemmt saß sie an einem alten, ramponierten Schreibtisch. Offenbar war Rauchen am Arbeitsplatz im Gas and Go erlaubt. Dass ihr der Laden gehörte, schadete sicher auch nicht.

				Er reichte ihr das Bier, das sie am Flaschenhals festhielt, während er es für sie öffnete. »Etwa sechzehn Kilometer vor der Stadt hatte ich ein kleines Problem mit meinem Truck.« Er öffnete auch seine Flasche und setzte sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. »Er steht immer noch da draußen am Straßenrand.«

				»Und du hast nicht angerufen?«

				Immer noch unfähig zu glauben, was er ihr gestehen musste, runzelte er die Stirn. »Mein Handy ist tot.« Dabei war er stets für alles gewappnet. Sorgte immer dafür, dass seine Ausrüstung tipptopp in Schuss war. In seinem Leben hatte es eine Zeit gegeben, in der gute Vorbereitung eine Frage von Leben und Tod war. »Ich glaube, mit dem Ladegerät stimmt was nicht.«

				Sie nahm einen langen Zug und blies den Rauch aus. »Wie bist du denn dann hergekommen? Du musstest doch nicht laufen, oder?«

				»Jemand hat angehalten und mich mitgenommen.« Er entfernte die Folienverpackung von seinem Hotdog und biss ein Stück Wurst ab. Haute Cuisine war es zwar nicht gerade, aber er hatte schon schlechter gegessen. Seidenraupenlarven bei einem Straßenhändler in Seoul zum Beispiel.

				»Jemand von hier?«

				Entweder die Larven oder der Hundefleischeintopf. Die Larvenstückchen waren kleiner gewesen. Er schluckte den Bissen herunter und trank aus der Flasche. Dass er damals sternhagelvoll war, war auch von Vorteil gewesen.

				»Wer denn?«

				»Ihr Name war Sadie.«

				»Sadie? Die einzige Sadie hier aus der Gegend ist Sadie Jo Hollowell, aber die lebt nicht mehr in Lovett.« Luraleen goss sich ihr Bier in einen Tweety-Kaffeebecher. »Direkt nach der Highschool hat sie sich aus dem Staub gemacht. Ihren armen Daddy allein gelassen.«

				»Sie hat erwähnt, dass sie nicht mehr hier wohnt.«

				»Hm. Dann ist Sadie also wieder da.« Sie trank einen Schluck. »Wahrscheinlich wegen Tally Lynns Hochzeit, dieses Wochenende um sechs, drüben in dem Herzliebchen-Hochzeitspalast. Ist ’ne Riesensache.« Sie stellte den Becher auf dem Schreibtisch ab. »Natürlich bin ich nicht eingeladen. Wieso auch? Außer vielleicht, weil ich mit ihrer Cousine väterlicherseits die Schulbank gedrückt habe und dass Tally Lynn und ihre Freunde früher immer versucht haben, mit gefälschten Ausweisen bei mir Bier zu kaufen. Als hätte ich sie nicht schon als Babys gekannt.«

				Da Luraleen verbittert klang, behielt er lieber für sich, dass er eingeladen war. »Woher weißt du so gut Bescheid darüber, wenn du gar nicht eingeladen bist?« Er biss noch ein Stück vom Hotdog ab.

				»Die Leute erzählen mir alles. Ich bin wie Frisör und Barkeeper in einem.«

				Sie steckte wohl eher die Nase überall rein. Er trank einen großen Schluck Bier. Als das Bimmeln an der Ladentür einen Kunden ankündigte, drückte Luraleen ihre Zigarette aus, stützte sich auf dem Schreibtisch ab und stand mühsam auf.

				»Ich werde langsam alt.« Sie lief zur Tür und sagte noch im Weggehen: »Warte hier und lass es dir schmecken. Wenn ich zurückkomme, sprechen wir über das Geschäftsangebot, das ich dir unterbreiten will.«

				Was auch der Grund dafür war, wieso er überhaupt nach Texas gekommen war. Vor ein paar Wochen, als er in New Orleans einem Kumpel geholfen hatte, sein Haus zu renovieren, hatte sie ihn angerufen. Sie hatte keine Einzelheiten genannt und ihm nur verraten, dass sie ein Angebot für ihn hätte und dass er es nicht bereuen würde. Trotzdem glaubte er zu wissen, was für ein Angebot das war. In den letzten fünf Jahren hatte er eine feste Stelle bei einem Sicherheitsdienst gehabt und nebenher einen abgewirtschafteten Waschsalon erstanden. Er hatte ihn wieder auf Vordermann gebracht und in ein kapitalkräftiges Geschäft umgewandelt. Wäsche mussten die Menschen immer waschen, egal wie schlecht die Wirtschaftslage war. Den Gewinn, den er dabei gemacht hatte, hatte er in ein konjunktursicheres Pharmaunternehmen investiert. Während andere zusehen mussten, wie ihre Aktien ins Bodenlose fielen, stiegen seine nach dem Kauf um siebenundzwanzig Prozent. Vor sechs Monaten hatte er den Waschsalon mit hübschem Gewinn verkauft. Jetzt ließ er sich Zeit und sah sich nach weiteren konjunktursicheren Aktien und kapitalkräftigen Geschäften um, in die er investieren konnte.

				Bevor er zur Navy gegangen war, hatte er an der Uni ein paar Seminare in Betriebswirtschaft belegt, die sich nun als nützlich erwiesen. Ein paar Seminare waren zwar noch kein BWL-Abschluss, aber um ein Projekt zu prüfen, im Kopf eine Kosten-Nutzen-Analyse durchzuführen und sich zu überlegen, wie man daraus Profit schlagen konnte, brauchte er keinen Abschluss.

				Und da Luraleen allem Anschein nach keinen hoch qualifizierten Sicherheitsfuzzi brauchte, nahm er an, dass er für sie renovieren sollte.

				Vince aß noch einen Happen und spülte ihn runter. Er nahm das Büro genauer in Augenschein, die alte Mikrowelle und den Kühlschrank und die Kartons mit Reinigungsmitteln und extrastarken Einwegbechern. Die alten olivenfarbenen Tresen und uralten Wandschränke. Der Laden war heruntergekommen, so viel stand fest. Er könnte von einem frischen Anstrich und neuen Bodenfliesen aus Keramik profitieren, die Tresen hier und im Ladengeschäft von einem Vorschlaghammer.

				Er verputzte einen Wound Hound bis auf den letzten Krümel und knüllte die Folienverpackung zusammen. Im Moment hatte er Zeit, seiner Tante zu helfen. Schon seit er vor ein paar Monaten seine Stelle beim Sicherheitsdienst gekündigt hatte, hatte er Zeit. Seit er vor etwas mehr als fünf Jahren die Teams verlassen hatte, stand ihm die Zukunft weit offen. Ein bisschen zu weit für seinen Geschmack.

				Nur wenige Monate nachdem er aus medizinischen Gründen aus dem Dienst bei den SEALs ausgeschieden war, hatte seine Schwester seinen Neffen zur Welt gebracht. Sie war allein und verängstigt gewesen und hatte ihn gebraucht. Er stand in ihrer Schuld, weil sie ihre todkranke Mutter gepflegt hatte, während er weg gewesen war, im Einsatz in Irak. Deshalb hatte er zuletzt in Washington State gelebt und gearbeitet, sich um seine kleine Schwester gekümmert und ihr geholfen, ihren Sohn Conner großzuziehen. Es gab nur wenig in Vinces Leben, was ihm Schuldgefühle bereitete; dass seine kleine Schwester ihre Mutter gepflegt hatte, die schon in guten Zeiten schwierig sein konnte, gehörte dazu.

				Das erste Jahr war hart gewesen, für ihn und für Conner. Für Conner, weil er ständig vor Bauchschmerzen schrie, und für Vince, weil er wegen des Klingelns in seinen Ohren am liebsten auch ständig geschrien hätte. Er hätte bei den Teams bleiben können. Er hatte stets vorgehabt, seine vollen zwanzig Jahre zu dienen. Er hätte abwarten können, bis sich sein Gehör wieder besserte, aber es wäre nie mehr das gewesen, was es vor dem Unfall einmal war. Ein schwerhöriger SEAL war eine Belastung. Ungeachtet seiner Kompetenz in bewaffnetem und unbewaffnetem Kampf, seiner Beherrschung aller Schusswaffen von seiner SIG bis hin zu Maschinengewehren, ungeachtet seiner Fertigkeiten in Unterwassersprengung oder der Tatsache, dass er der beste Fallschirmjäger in den Teams war, war er eine Bürde für sich selbst und für den Rest der Jungs.

				Das adrenalinbefeuerte, testosterongesteuerte Leben hatte ihm gefehlt. Das tat es immer noch. Doch als er gegangen war, hatte er eine neue Mission übernommen. Er war zehn Jahre weg gewesen. Seine Schwester Autumn hatte ganz allein mit ihrer Mutter klarkommen müssen, und nun war er an der Reihe, sich um sie und seinen Neffen zu kümmern. Doch jetzt brauchten sie ihn nicht mehr, und nach einer besonders schlimmen Schlägerei in einer Bar Anfang des Jahres, die für Vince mit Prellungen, blutenden Wunden und hinter Gittern geendet hatte, hatte er einen Tapetenwechsel gebraucht. Eine derartige Wut hatte er schon lange nicht mehr verspürt. Von der Sorte, die sich dicht unter der Oberfläche anstaute wie in einem Dampfkochtopf. Von der Sorte, die ihn zur Explosion bringen würde, wenn er es zuließe, was er nie tat. Wenigstens seit sehr langer Zeit nicht mehr.

				Er warf die Folienverpackung in den Mülleimer und machte sich über das zweite Hotdog her. In den vergangenen drei Monaten war er viel umhergereist, aber selbst nach monatelangem Grübeln wusste er immer noch nicht so recht, warum er sich mit einer ganzen Bar voll mit Bikern angelegt hatte. Er wusste nicht so recht, wer eigentlich angefangen hatte, nur dass er mit schmerzender Visage und geprellten Rippen und einer Anklage wegen Körperverletzung im Knast wieder aufgewacht war. Dank eines guten Anwalts und seiner glänzenden militärischen Vergangenheit waren die Anschuldigungen gegen ihn fallen gelassen worden, doch er war schuldig gewesen. Wie nur was. Er wusste, dass er den Streit nicht provoziert hatte, das tat er nie. Er suchte nie aktiv Streit, wusste aber immer, wo er ihn finden konnte.

				Er griff nach dem Bier und hob es an den Mund. Seine Schwester hielt ihm gerne vor, dass er seine Wut nicht unter Kontrolle hätte, doch sie irrte sich. Er schluckte und stellte das Bier auf dem Schreibtisch ab. Er hatte kein Problem mit seiner Wut. Selbst wenn sie unter seiner Haut kribbelte und zu explodieren drohte, konnte er sie kontrollieren. Sogar mitten im Feuergefecht oder bei einer Kneipenschlägerei.

				Nein, sein Problem war nicht die Wut. Sondern Langeweile. Er hatte einen Hang, in Schwierigkeiten zu geraten, wenn er kein Ziel vor Augen hatte, keine Mission. Nichts, womit er seinen Geist und seine Hände beschäftigen konnte, und obwohl er seinen Brotjob und den Waschsalon gehabt hatte, hatte er nichts mit sich anzufangen gewusst, seit seine Schwester beschlossen hatte, ihren Kotzbrocken von Ex ein zweites Mal zu ehelichen. Jetzt, wo der KB wieder in Erscheinung trat, war Vince eine seiner Aufgaben los.

				Er biss ein Stück Wurst ab und kaute. In seinem tiefsten Inneren wusste er, dass es das Beste für den KB war, sich der Herausforderung zu stellen und ein guter Vater zu sein, und er hatte seine Schwester noch nie so glücklich erlebt wie bei seinem letzten Besuch. Ihre Stimme hatte noch nie so glücklich geklungen wie bei ihrem letzten Telefongespräch, aber ihr Glück hatte in Vinces Leben eine große Leere hinterlassen. Eine Leere, wie er sie seit seinem Ausscheiden aus den Teams nicht mehr verspürt hatte. Eine Leere, die er damals mit seiner Familie und seiner Arbeit ausgefüllt hatte. Die er diesmal damit auszufüllen versucht hatte, dass er durchs Land gegondelt war und Kumpels besucht hatte, die ihn verstanden.

				Das Quietschen von Luraleens Schuhen und ihr Raucherhusten kündigten ihre Rückkehr ins Büro an. »Das war Bessy Cooper, Tally Lynns Mama. Die Hochzeit macht sie nervös wie eine Büchse Würmer.« Sie lief um den Schreibtisch herum und ließ sich wieder auf dem Bürostuhl nieder. »Ich hab ihr gesagt, dass Sadie in der Stadt ist.« Sie zündete sich die ausgedrückte Kippe wieder an und griff nach ihrer großen Tweety-Tasse. Als Vince noch klein war, hatte Luraleen ihm immer Kaugummi-Zigaretten mitgebracht, wenn sie zu Besuch kam. Seine Mutter hatte Anfälle gekriegt, was seine Tante vermutlich erst auf die Idee gebracht hatte, doch er hatte seine Schachtel Kings immer toll gefunden. »Sie wollte wissen, ob Sadie ein paar Pfund zugelegt hat wie alle ihre weiblichen Verwandten väterlicherseits.«

				»Dick sah sie nicht aus. Aber ich hab sie nicht richtig sehen können.« Das Einprägsamste an Sadie war der verträumte Ausdruck in ihren großen blauen Augen gewesen, als sie angekündigt hatte, ihm mit dem imaginären Elektroschocker einen vor den Latz zu knallen.

				Luraleen machte einen Zug und blies den Rauch zur Decke. »Bessie sagt, Sadie ist immer noch nicht verheiratet.«

				Vince zuckte mit den Achseln und biss ein Stück ab. »Warum hast du mich vor einem Monat angerufen?«, fragte er, um das Thema zu wechseln. Gespräche über die Ehe führten meist zu Gesprächen darüber, wann er zu heiraten gedachte, und das war in absehbarer Zukunft einfach nicht der Fall. Er hatte zwar schon drüber nachgedacht, aber da er beim Militär gewesen war, wo die Scheidungsrate hoch war, von der Scheidung seiner Eltern ganz zu schweigen, hatte er einfach noch keine Frau getroffen, für die er das Risiko hätte eingehen wollen. Natürlich konnte das auch etwas mit seiner Vorliebe für anspruchslose Frauen zu tun haben. »Was hast du auf dem Herzen?«

				»Dein Daddy hat mir erzählt, dass er dich angerufen hat.« Luraleen legte die Zigarette auf dem Aschenbecher ab, und ein Rauchkringel stieg nach oben.

				»Allerdings. Ungefähr vor vier Monaten.« Nach sechsundzwanzig Jahren hatte sein Alter ihn aus heiterem Himmel angerufen und wollte plötzlich Dad spielen. »Aber dass er dich angerufen hat, wundert mich nun doch.«

				»Mich hat es auch gewundert. Mannomann, ich hab nicht mehr mit Big Vin gesprochen, seit er deine Mama verlassen hat.« Sie zog wieder an ihrer Fluppe und blies den Rauch in einer dichten Schwade aus. »Er hat mich angerufen, weil er hoffte, ich könnte dich zur Vernunft bringen. Er hat behauptet, du würdest dir nicht anhören, was er zu sagen hat.«

				Vince hatte sich sehr wohl angehört, was er zu sagen hatte. Er hatte im Wohnzimmer des alten Mannes gesessen und ihm eine Stunde lang zugehört, bis er genug gehört hatte und gegangen war. »Er hätte dich nicht damit behelligen sollen.« Vince trank einen großen Schluck aus der Flasche und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Hast du ihm gesagt, dass er mich mal am Arsch lecken kann?«

				»Um ein Haar.« Sie griff nach ihrer Tasse. »Hast du in etwa das zu ihm gesagt?«

				»Nicht nur in etwa.«

				»Willst du es dir nicht noch mal überlegen?«

				»Nein.« Verzeihen fiel ihm nicht leicht. Daran musste er noch arbeiten, aber Vincent Haven senior war der einzige Mensch auf der Welt, der die große Anstrengung nicht wert war, die er dafür aufbringen müsste. »Hast du mich deshalb gebeten herzukommen? Ich dachte, du hättest ein Angebot für mich.«

				»Hab ich auch.« Sie trank einen Schluck. »Ich werde langsam alt und will mich zur Ruhe setzen.« Sie stellte den Becher auf den Schreibtisch und kniff vor dem Rauch, der sich vom glühenden Ende ihrer Zigarette kringelte, ein Auge zu. »Ich will reisen.«

				»Klingt vernünftig.« Er selbst hatte die ganze Welt bereist. Einige Orte waren die reinste Hölle. Andere so wunderschön, dass es einem den Atem raubte. Er hatte schon überlegt, einige dieser Orte noch einmal als Zivilist aufzusuchen. Vielleicht war es genau das, was er brauchte. Schließlich hatte er keinerlei Verpflichtungen mehr. Er konnte gehen, wohin er wollte. Wann immer er wollte. So lange wegbleiben, wie es ihm passte. »Wie kann ich dir helfen?«

				»Du kannst mir das Gas and Go abkaufen.«

			

		

	
		
			
				

				DREI

				Er hatte ihr einen Korb gegeben. Sie hatte einen Wildfremden gebeten, sie zur Hochzeit ihrer jüngeren Cousine zu begleiten, und glatt einen Korb gekriegt.

				»Hab keinen Anzug«, war alles, was er gemurmelt hatte, bevor er abgehauen war. Selbst wenn sie seinen Führerschein nicht gesehen und die fehlende näselnde Aussprache nicht bemerkt hätte, hätte sie gewusst, dass er kein gebürtiger Texaner war, weil er sich nicht mal die Mühe gemacht hatte, sich eine plausible Lüge einfallen zu lassen. Zum Beispiel, dass sein Hund gerade gestorben war und er deshalb trauerte oder dass die OP für seine Nierenspende ausgerechnet für morgen angesetzt war.

				Die untergehende Sonne tauchte die JH-Ranch in leuchtendes Orangegold und schimmerte durch die feinen Staubschwaden, die von den Reifen ihres Saab aufgewirbelt wurden. Er hatte ihr zwar angeboten, sich bei ihr zu revanchieren, es aber natürlich nicht ernst gemeint. Ihre Bitte war ein bescheuerter, impulsiver Einfall gewesen. Und bescheuerte, impulsive Einfälle brachten sie immer in die Bredouille. Von dieser Warte betrachtet hatte Vince, der Pannenmann, ihr sogar einen Gefallen getan. Was hätte sie auch den ganzen Abend mit einem hünenhaften, überaus heißen Fremden anstellen sollen, nachdem er seinen Zweck erfüllt hatte? Das hatte sie vorher nicht bedacht.

				Auf der unbefestigten Straße brauchte man zehn bis zwanzig Minuten bis zur JH-Ranch, je nachdem, wann die Straße zum letzten Mal planiert worden war und was für einen Wagen man fuhr. Sadie rechnete jeden Moment damit, aufgebrachtes Gebell zu hören und ein halbes Dutzend Hütehunde vor sich auftauchen zu sehen. Das Wohnhaus und die Wirtschaftsgebäude standen acht Kilometer von der Landstraße entfernt auf dem gut viertausend Hektar umfassenden Besitz. Vom Umfang her war die Ranch zwar nicht die größte in Texas, dafür aber eine der ältesten, auf der jedes Jahr mehrere Tausend Stück Vieh gehalten wurden. Die Ranch war im frühen zwanzigsten Jahrhundert von Sadies Ururgroßvater, Major John Hollowell, am Canadian River angesiedelt worden, der das dazugehörige Land gekauft hatte. In fetten und in mageren Jahren hatten es die Hollowells mit der Zucht von reinrassigen Hereford-Rindern und American Paint Horses wechselweise zu Wohlstand gebracht oder nur knapp überlebt. Doch wenn es darum ging, die Zukunft der Familie durch einen männlichen Erben zu sichern, schnitten die Hollowells schlecht ab. Bis auf ein paar wenige entfernte Cousinen, die Sadie kaum kannte, war sie die letzte Hollowell. Was für ihren Vater eine herbe Enttäuschung war.

				Die Weidesaison hatte noch nicht begonnen, sodass die Rinder näher beim Haus und den Wirtschaftsgebäuden standen. Als Sadie am Grenzzaun entlangfuhr, sah sie auf den Feldern ihre vertrauten Silhouetten grasen. Bald wäre es an der Zeit, sie zu markieren und zu kastrieren, und Sadie konnte nicht behaupten, dass sie die Geräusche und Gerüche dieser entsetzlichen, wenn auch notwendigen Prozedur vermisst hatte, seit sie von hier fortgezogen war.

				Vor dem knapp vierhundert Quadratmeter großen Haus, das ihr Großvater in den 1940er-Jahren gebaut hatte, hielt sie an. Das ursprüngliche kleine Gehöft lag acht Kilometer weiter westlich am Little Tail Creek und wurde von Vorarbeiter Snooks Perry und seiner Familie bewohnt. Die Perrys arbeiteten schon länger auf der JH-Ranch, als Sadie am Leben war.

				Sie schnappte sich ihre Gucci-Handtasche vom Rücksitz und warf die Autotür zu. Die kühle Brise, die ihr über die Wangen strich und sich in den Kragen ihres grauen »Pink«-Kapuzensweatshirts stahl, trug ihr die Rufe der Schwarzkehl-Nachtschwalben zu.

				Die untergehende Sonne färbte das weiße Schindelhaus aus Stein golden, als sie auf die große Flügeltür aus hartem Eichenholz zusteuerte, auf der beiderseitig das JH-Emblem prangte. Nach Hause zu kommen brachte sie immer durcheinander, und prompt tobte das reinste Gefühlschaos in ihr. Ein Mix aus Heimatgefühlen, den altvertrauten Gewissensbissen und der ängstlichen Erwartung, die ihr immer zu schaffen machte, wenn sie nach Texas kam.

				Sie öffnete die unverschlossene Tür und trat in den leeren Eingangsbereich, wo ihr die heimischen Gerüche entgegenschlugen. Sie atmete den Duft von Zitrone, Holz und Lederpolitur ein, den Jahre alten Rauch vom riesigen Steinkamin im Wohnzimmer und den Geruch der Mahlzeiten, die über Jahrzehnte hinweg im Haus zubereitet worden waren.

				Da sie niemand willkommen hieß, lief sie über die astigen Pinienböden und Navajo-Teppiche zur Küche im hinteren Teil des Hauses. Um das reibungslose Funktionieren der Ranch zu gewährleisten, waren mehrere Vollzeitangestellte nötig. Clara Anne Parton, die Haushälterin, sorgte sowohl im Haupthaus als auch in der Schlafbaracke für Ordnung und Sauberkeit, während ihre Zwillingsschwester Carolynn bis auf sonntags jeden Tag drei Mahlzeiten zubereitete. Keine von ihnen hatte je geheiratet, weshalb sie zusammen in der Stadt wohnten.

				Sadie folgte dem regelmäßigen dumpfen Geräusch von etwas Schwerem, das in einem Trockner hin- und hergewälzt wurde. Sie durchquerte die leere Küche und lief an der Speisekammer vorbei zur Waschküche weiter hinten, wo sie in der Tür stehen blieb und unwillkürlich lächeln musste. Clara Anne, die sich nach ein paar Handtüchern bückte, reckte ihr zur Begrüßung ihr eindrucksvolles Hinterteil entgegen. Beide Zwillingsschwestern verfügten über beachtliche Kurven und Wespentaillen, die sie gerne betonten, indem sie ihre Hosen eng zurrten und Gürtelschnallen so groß wie Dessertteller trugen.

				»Du machst Überstunden.«

				Die Haushälterin fuhr zusammen, fasste sich ans Herz und wirbelte zu ihr herum, wobei ihr schwarzer Haarturm ins Wanken geriet. »Sadie Jo! Mädchen, du hast mich zu Tode erschreckt!«

				Sadie, der ganz warm ums Herz wurde, trat lächelnd ein. »Entschuldige.« Die Zwillinge hatten sie mit großgezogen, und sie breitete die Arme aus. »Schön, dich zu sehen.«

				Die Haushälterin drückte sie fest an ihren Riesenbusen und küsste sie auf die Wange. Die Wärme um Sadies Herz weitete sich über ihre ganze Brust aus. »Es ist Ewigkeiten her.«

				Sadie lachte.

				»So lange nun auch wieder nicht.«

				»Ich finde schon.« Sie lehnte den Oberkörper zurück und sah Sadie ins Gesicht. »Herr im Himmel, du bist deiner Mama wie aus dem Gesicht geschnitten.«

				Nur dass ihr ihre Selbstsicherheit, ihr Charme und alles, weshalb die Menschen sie ganz einfach lieben mussten, fehlten. »Die Augen hab ich von Daddy.«

				»Ja. Blau wie Prärie-Enzian.« Sie streichelte mit ihren rauen Händen über Sadies Arme. »Wir haben dich vermisst.«

				»Ich euch auch.« Was auch stimmte. Sie vermisste Clara Anne und Carolynn. Sie vermisste ihre herzlichen Umarmungen und ihre Wangenküsse. Aber nicht genug, um wieder herzuziehen. Sie ließ die Hände sinken. »Wo ist Daddy?«

				»Im Küchenbau beim Essen mit den Jungs. Hast du Hunger?«

				»Ich sterbe vor Hunger.« Natürlich aß er mit den Rancharbeitern. Das hatte er meist getan, weil es sinnvoll war. »Weiß er nicht, dass ich komme?«

				»Klar weiß er das.« Die Haushälterin griff nach einem Stapel Handtücher. »Dass du nach Hause kommst, würde er doch nicht vergessen.«

				Sadie war sich da nicht so sicher. Ihre Schulabschlussfeier hatte er damals auch verschwitzt. Oder war vielmehr zu sehr damit beschäftigt gewesen, die Rinder zu impfen. Die Versorgung der Tiere hatte schon immer Vorrang vor der Versorgung der Menschen gehabt. Das Geschäft ging vor – das hatte Sadie schon vor langer Zeit begriffen. »Wie ist seine Laune?«

				Clara Anne sah sie über den Handtuchstapel in ihren Armen an. Sie wussten beide, warum sie fragte. »Gut. Jetzt geh und such deinen Daddy, und wir zwei unterhalten uns morgen weiter. Ich will alles darüber erfahren, was du in letzter Zeit so getrieben hast.«

				»Beim Mittagessen. Vielleicht macht Carolynn uns ja ihren Hühnchensalat auf Croissants.« Das gab es für die Rancharbeiter nicht, die zum Lunch lieber deftige Sandwiches mochten, z. B. dicke Fleischscheiben auf rustikalem Brot. Aber früher hatte Carolynn extra für Sadies Mutter Hühnchensalat gemacht und später dann auch für Sadie.

				»Ich richte es ihr aus. Aber ich glaube, das ist sowieso in Planung.«

				»Mir läuft jetzt schon das Wasser im Mund zusammen.« Sadie warf noch einen letzten Blick auf Clara Anne und trollte sich zurück in die Küche und nach draußen. Sie lief über denselben Asphaltweg, über den sie schon tausende Male gelaufen war. Die meisten Mahlzeiten wurden im Küchenbau eingenommen, und je näher sie zu dem lang gezogenen Stuckgebäude aus Betonschalstein kam, desto intensiver wurde der Duft nach Gebratenem und selbst gebackenem Brot. Ihr knurrte der Magen, als sie die lange Holzveranda betrat. Die quietschenden Angeln der Fliegengittertür kündigten ihre Ankunft an, sodass ein paar der Rancharbeiter von ihren Tellern aufblickten. An den Haken an der Eingangstür hingen etwa acht Cowboyhüte, und der Raum sah noch genauso aus wie beim letzten Mal, als sie ihn betreten hatte. Pinienholzboden, weiß getünchte Wände, rot-weiße Ginganvorhänge und dasselbe Paar Frigidaire-Kühlschränke. Das Einzige, was anders war, war der funkelnagelneue Herd mit Backofen.

				Als die Männer sich höflich erhoben, erkannte sie ein paar Gesichter. Sie gab ihnen ein Zeichen, sitzen zu bleiben, und ihr Blick fand ihren Vater, der den Kopf über seinen Teller gebeugt hatte und das gleiche zeitlose Western-Arbeitshemd trug wie sonst. Heute war es beige mit weißen Perlmuttdruckknöpfen. Ihr Magen zog sich zusammen, und sie hielt den Atem an. Sie wusste nicht so recht, was sie erwartete. Sie war jetzt dreiunddreißig und in Gegenwart ihres Vaters immer noch sehr unsicher. Wäre er heute herzlich oder unnahbar?

				»Hallo, Daddy.«

				Er blickte auf und schenkte ihr ein müdes Lächeln, das die Falten um seine blauen Augen nicht ganz erreichte. »Da bist du ja, Sadie Jo.« Er stützte sich auf dem Tisch ab und stand auf, wofür er länger zu brauchen schien als sonst. Ihr wurde ganz anders, als sie auf ihn zuging. Ihr Vater war schon immer dünn gewesen, mit schlaksigen Armen und Beinen, aber niemals ausgemergelt. Jetzt waren seine Wangen eingesunken, und er wirkte, als wäre er um zehn Jahre gealtert, seit sie sich vor drei Jahren in Denver das letzte Mal gesehen hatten. »Ich hab dich schon vor einer Stunde erwartet.«

				»Ich hab noch schnell jemanden in die Stadt gebracht«, erklärte sie, während sie die Arme um seine Taille schlang. Er roch noch genauso wie früher. Nach Lifebuoy-Desinfektionsseife, Staub und der sauberen texanischen Luft. Er hob seine knotige Hand und tätschelte ihren Rücken. Zwei Mal. Es waren immer zwei Mal, bis auf besondere Gelegenheiten, wenn sie etwas getan hatte, um sich drei Tätschler zu verdienen.

				»Hast du Hunger, Sadie-Mädchen?«

				»Ich sterbe fast.«

				»Dann schnapp dir einen Teller und setz dich.«

				Sie ließ die Arme wieder sinken und blickte auf in sein Gesicht, und eine egoistische Furcht senkte sich auf ihre Schultern wie ein fünfzig Kilo schweres Gewicht. Ihr Daddy wurde alt. Sah keinen Tag jünger aus als seine achtundsiebzig Jahre. Was sollte sie nur tun, wenn er nicht mehr da war? Was würde dann aus der Ranch? »Du hast abgenommen.«

				Er setzte sich wieder und nahm seine Gabel in die Hand. »Vielleicht ein paar Pfund.«

				Wohl eher zehn Kilo.

				Sie lief zum Herd, tat sich Reis auf und nahm sich dazu ein Stück frisch gebackenes Brot. Abgesehen davon, dass Sadie vor Jahren einmal ein paar Schafe und Hereford-Rinder für ein Landjugendprojekt gezüchtet hatte, wusste sie nicht viel über die Bewirtschaftung einer Rinderfarm. Und tief in ihrer verräterischen Seele, ganz weit unten, wo sie die dunklen Geheimnisse verwahrte, lag die Tatsache verborgen, dass sie es auch gar nicht wissen wollte. Jene besondere Hollowell-Verbundenheit mit dem Land war ihr nicht mitgegeben worden. Sie lebte lieber in der Stadt. Egal in welcher. Selbst in Lovett mit seinen mickrigen zehntausend Einwohnern.

				Die mit Fliegengitter versehene Hintertür knallte gegen den Rahmen, als Carolynn Parton den Küchenbau betrat. Sie quiekste, warf die Hände in die Luft und sah bis auf den Westernrock und die Rüschenbluse genauso aus wie ihre Schwester. »Sadie Jo!« Sadie konnte ihren Teller noch in letzter Sekunde auf der angeschlagenen Theke abstellen, bevor sie an Carolynns großen, weichen Busen gedrückt wurde.

				»Gott, Mädchen, es ist Ewigkeiten her.«

				Sadie lächelte, als Carolynn sie auf die Wange küsste. »Nicht ganz.«

				Nachdem sie eine Weile geschwatzt hatten, nahm Carolynn Sadie den Teller ab und lud ihr Rippchen auf. Sie schenkte ihr ein Glas süßen Tee ein und folgte Sadie zum Tisch. Da ein paar von den Cowboys aufbrachen, konnte sie sich auf den Stuhl neben ihrem Vater setzen.

				»Wir reden morgen weiter«, sagte Carolynn zu Sadie, als sie ihr den Tee auf den Tisch stellte. Dann wandte sie sich an Clive. »Essen Sie«, befahl sie ihm streng und ging dahin zurück, wo sie hergekommen war.

				Clive biss ein Stück Maisbrot ab. »Was hast du vor, während du hier bist?«

				»Morgen Abend habe ich das Probedinner, und die Hochzeit ist am Samstag um sechs.« Sie aß einen Löffel von Carolynns spanischem Reis und seufzte. Das tröstliche Gefühl des Vertrauten ließ sich mit dem warmen Reis wohlig in ihrem Bauch nieder. »Aber morgen hab ich den ganzen Tag Zeit. Wo ich schon mal hier bin, sollten wir was Lustiges zusammen unternehmen.« Sie überlegte, was sie und ihr Vater früher zusammen unternommen hatten. Während sie sich noch einen Löffel Reis in den Mund schob, musste sie scharf nachdenken. »Vielleicht Tontauben schießen oder rüber nach Little Tail reiten und ein bisschen mit Snooks quatschen.« Früher hatte sie supergern mit ihrem Daddy Tontauben geschossen und war mit ihm über den Pfad zu Snooks geritten. Nicht dass sie das besonders oft getan hätten. Wenn sie ihm zu sehr zusetzte, hatte er meist einen der Farmhelfer gezwungen, sie hinzubringen.

				»Snooks ist in Denver und inspiziert einen Viehbestand für mich.« Er trank einen großen Schluck von seinem süßen Tee. »Und morgen fahr ich nach Laredo.«

				Sie war nicht einmal überrascht. »Was gibt’s denn in Laredo?«

				»Ich bringe Maribell hin, um sie von einem Tobiano-Zuchthengst namens Diamond Dan decken zu lassen.«

				Die Arbeit ging vor. Was da auch kam, ob Feiertag oder Klassentreffen. Sie verstand das. Sie war so erzogen worden, aber … auf der Ranch gab es eine Menge Angestellte. Viele Männer, die ohne weiteres in der Lage gewesen wären, eine Stute zum Decken in Laredo abzusetzen. Oder konnte man sich nicht einfach per Express-Sendung ein bisschen Samen von Diamond Dan schicken lassen? Aber Sadie kannte die Antwort. Ihr Daddy war alt und stur und wollte alles kontrollieren. Er musste sich mit eigenen Augen überzeugen, dass er auch wirklich den Zuchthengst bekam, für den er bezahlt hatte.

				»Bist du rechtzeitig zur Hochzeit zurück?« Ob er eingeladen war, brauchte sie ihn gar nicht erst zu fragen. Schließlich gehörte er zur Familie, auch wenn er kein Blutsverwandter war und auch wenn die Verwandtschaft ihrer Mama sich nicht viel aus ihm machte.

				Er schüttelte den Kopf. »Das wird zu spät.« Er sparte sich die Mühe, untröstlich zu wirken. »Snooks sollte am Sonntag wieder zu Hause sein. Wir können ja dann zu ihm reiten.«

				»Am Sonntagmorgen muss ich schon wieder fahren.« Sie nahm ein Rippchen in die Hand. »Ich hab am Montag einen Abschluss.« Wahrscheinlich könnte Renee das genauso gut erledigen, doch Sadie wollte vor Ort sein, falls noch etwas Unvorhergesehenes passierte. Mit dem Rippchen vor dem Mund hielt sie inne und sah in die müden blauen Augen ihres Daddys. In nur wenigen Jahren würde er achtzig. In weiteren fünf Jahren wäre er vielleicht nicht mehr da. »Aber ich kann meine Termine auch verschieben und erst am Dienstag fahren.«

				Er nahm seine Teetasse in die Hand, und sie merkte, wie sie den Atem anhielt. Und wie immer wartete. Darauf wartete, dass er ihr ein Zeichen gab, auf ein Wort oder eine Berührung … egal was, irgendwas, das ihr zeigte, dass ihm wichtig war, was sie tat. »Nicht nötig«, wehrte er ab und trank einen Schluck. Und dann wechselte er auf typische Hollowell-Art das Thema, um von allem abzulenken, das annähernd wichtig sein könnte. »Wie war die Fahrt?«

				»Toll.« Sie aß einen Bissen und kaute. Oberflächliches Geplänkel. Darin waren sie gut. Sie schluckte nur mit Mühe, da ihr plötzlich ein Kloß im Hals saß. Der Appetit war ihr vergangen, und sie legte das Rippchen zurück auf den Teller. »An der Straße ist ein schwarzer Truck liegen geblieben«, sagte sie und wischte sich die Finger an einer Serviette ab.

				»Vielleicht gehört er Snooks.«

				»Der Besitzer stammt nicht von hier, und ich hab ihn am Gas and Go abgesetzt.«

				Die struppigen weißen Augenbrauen ihres Dads senkten sich. »Lovett ist nicht mehr dieselbe sichere Kleinstadt wie in deiner Kindheit. Du musst vorsichtig sein.«

				Lovett war noch fast genauso. »War ich ja.« Sie erzählte ihrem Vater, dass sie sich seine Personalien hatte geben lassen. »Und ich hab ihm mit einem Elektroschocker gedroht.«

				»Hast du denn einen?«

				»Nein.«

				»Ich hol dir deine .22er aus dem Safe.« Was vermutlich die Art ihres Daddys war, ihr zu sagen, dass es ihm durchaus etwas ausmachte, ob sie ein Serienkiller zerstückelte.

				»Danke.« Sie dachte an Vince und seine hellgrünen Augen, die sie aus dem Schatten seiner Baseballmütze angesehen hatten. Sie wusste nicht, was in sie gefahren war, als sie ihn gebeten hatte, mit ihr zur Hochzeit ihrer Cousine zu gehen. Die Verwandtschaft ihrer Mutter war erzkonservativ, und sie wusste überhaupt nichts über ihn. Soviel sie wusste, konnte er ohne weiteres ein Serienkiller sein. Ein gemeingefährlicher Irrer oder noch schlimmer.

				Ein Demokrat.

				Gott sei Dank hatte er ihr einen Korb gegeben, und Gott sei Dank müsste sie Vincent Haven niemals wiedersehen.

			

		

	
		
			
				

				VIER

				Sadie steuerte den Saab auf die grell beleuchtete Gas-and-Go-Tankstelle und hielt an den Zapfsäulen. In ihren Schläfen hämmerte es. Das Probedinner war nicht ganz so katastrophal verlaufen wie befürchtet. Nur ein Vorgeschmack auf den folgenden Abend.

				Sie stieg aus und zapfte Premium-Benzin in ihren Tank. Doch mit einem hatte sie recht gehabt: Alle anderen Hochzeitshelfer waren zehn Jahre jünger als Sadie, in einer festen Beziehung oder verheiratet. Manche hatten sogar Kinder.

				Der Trauzeuge des Bräutigams, an dessen Seite sie zum Altarbereich geschritten war, war Latte Hendersons Cousin Rusty. Ob Rusty sein richtiger Name war oder nur sein Spitzname, wusste sie nicht. Sie wusste nur, dass der Name zu ihm passte, denn er hatte rote Haare und Sommersprossen und war blass wie ein Babypopo. Er war zehn Zentimeter kleiner als Sadie und erwähnte beiläufig, dass sie zur Hochzeit vielleicht lieber »flache Schuhe« tragen sollte.

				Träum weiter.

				In ihren beigefarbenen Trenchcoat gehüllt lehnte sie sich an den Wagen und verschränkte die Arme. Der kühle Abendwind spielte mit ihren Haaren, die sie sich zu einem hohen Zopf zusammengebunden hatte, und sie schlang fröstelnd die Arme um sich. Ihre Tante Bess und ihr Onkel Jim hatten sich aufrichtig über ihr Kommen gefreut. Beim Nachtisch war Onkel Jim aufgestanden und hatte eine lange Rede über Tally Lynn gehalten, die mit dem Tag der Geburt seiner Tochter begann und damit endete, wie glücklich sie alle wären, dass sie ihre Highschool-Liebe heiratete, einen rundum »patenten Kerl«, Hardy Steagall.

				Im Großen und Ganzen hatte Sadie Fragen über ihr Liebesleben ausweichen können. Erst als die Dessertteller abgeräumt wurden, hatte sich Pansy Jean, die Frau ihres Onkels Frasier, für das Thema erwärmt. Zum Glück war die Cocktailstunde schon lange vorüber, und Onkel Frasier war volltrunken und redselig gewesen und war Pansy Jean mit seinen dummen Witzen immer wieder ins Wort gefallen. Es war kein Geheimnis, dass Frasier sein Alkoholproblem kontrollierte, indem er bis zum frühen Abend wartete, bevor er sich volllaufen ließ. Als er Sadie unwissentlich vor Tante Pansy Jeans Kreuzverhör gerettet hatte, war es halb neun gewesen.

				Die Zapfsäule schaltete sich ab, und Sadie hängte die Tankdüse wieder ein. Sie hätte sich nicht vorstellen können, schon so jung zu heiraten, und schon gar nicht einen Mitschüler aus der Highschool. Doch sie hatte auch gar keine Highschool-Liebe gehabt. Sie war zwar um Verabredungen gebeten worden und auch mit ein paar Jungs ausgegangen, etwas Ernstes war allerdings nie daraus geworden.

				Sie schraubte den Tankdeckel wieder drauf, öffnete die Wagentür und schnappte sich ihre Handtasche vom Sitz. Ihre erste richtige Beziehung hatte sie im ersten Studienjahr an der UT in Austin gehabt. Sein Name war Frank Bassinger gewesen, aber alle nannten ihn nur Frosty.

				Ja, Frosty.

				Er war wunderschön, mit von der Sonne geküsstem Haar und klaren blauen Augen. Als echter Texaner hatte er Football gespielt und so adrett ausgesehen wie ein zukünftiger Senator. Er hatte sie entjungfert und seine Sache so gut gemacht, dass sie noch in derselben Nacht Nachschlag gefordert hatte.

				Sie waren fast ein Jahr zusammen, und rückblickend war er der einzige wirklich gute Typ, mit dem sie je ausgegangen war. Aber sie war noch blutjung, hatte sich irgendwann eingeengt gefühlt und sich gewünscht, Frosty, Austin und Texas hinter sich zu lassen.

				Sie hatte ihm das Herz gebrochen und sich deshalb mies gefühlt, doch sie war noch jung, und die Zukunft hatte ihr weit offen gestanden. Eine Zukunft, die noch offener vor ihr lag als die flache texanische Ebene, die sie schon von klein auf kannte.

				Die zehn Zentimeter hohen Absätze ihrer Pumps klapperten über den Parkplatz, als sie zum Eingang lief. Was aus Frosty wohl geworden war? Wahrscheinlich war er mit einer jener perfekten, selbstbewussten Junior-League-Frauen verheiratet, hatte zwei Kinder und einen Job in der Anwaltskanzlei seines Vaters. Wahrscheinlich führte er das perfekte Leben.

				Sie schlängelte sich zwischen einem weißen Kleintransporter und einem Jeep Wrangler durch. Nach Frosty hatte sie an diversen Universitäten eine ganze Reihe von Freunden gehabt, aber nur mit einem von ihnen so etwas wie eine feste Beziehung geführt. Nur einer von ihnen hatte ihr das Herz gebrochen. Sein Name war Brent gewesen. Nur Brent. Ein Name. Nicht zwei. Kein Spitzname, und kennengelernt hatte sie ihn an der UC Berkeley. Er war ganz anders gewesen als alle Typen, die sie bis dahin gekannt hatte. Wenn sie jetzt zurückblickte, sah sie, dass er ein Rebell ohne Plan gewesen war, ein Radikaler ohne Anliegen, aber mit Anfang zwanzig hatte sie das nicht erkannt. Hatte nicht erkannt, dass sich hinter seinen dunklen, düsteren Stimmungen nichts verbarg. Ein Sohn aus gutem Hause mit nichts als anmaßender Wut auf »das System«. Gott, sie war verrückt nach ihm gewesen. Als er sie für ein schwarzhaariges Mädchen mit seelenvollem Blick verließ, hatte sie geglaubt, sterben zu müssen. Natürlich war sie nicht gestorben, aber sie hatte lange gebraucht, um über Brent hinwegzukommen. Inzwischen war sie viel zu klug, um jemanden derart blind zu lieben. Sie hatte schon so einiges erlebt und kein Interesse mehr an emotional unzugänglichen Männern. Männern wie ihrem Dad, die dichtmachten, sobald ihnen jemand zu nahe kam.

				Als sie die Tür zum Gas and Go öffnete, bimmelte irgendwo im Laden eine kleine Klingel. Der Geruch von Popcorn, Hotdogs und Reinigungsmittel mit Kiefernduft schlug ihr entgegen, und sie lief an einer Zeile mit Chipstüten entlang zu den gläsernen Kühlvitrinen. Ihre letzte Beziehung war nur von kurzer Dauer gewesen. Ein erfolgreicher, gut aussehender Mann, doch sie hatte ihm den Laufpass geben müssen, weil sich seine Fähigkeiten im Bett auch nach drei Monaten nicht verbessert hatten. Drei frustrierende Monate, in denen er eingeschlafen war, bevor er die Sache zu Ende bringen konnte. Sie brauchte keinen Mann, um finanziell abgesichert zu sein. Sie brauchte ihn für Dinge, die sie nicht selbst erledigen konnte, wie schwere Gegenstände zu heben und zu poppen.

				Im Grunde ganz simpel, aber es war immer wieder erschütternd, wie viele Typen im Poppen gar nicht so toll waren. Was ihr einfach schleierhaft war. War Poppen nicht ihr Job Nummer eins? Sogar noch wichtiger, als überhaupt einen Job zu haben?

				Sie schnappte sich einen Sechserpack Cola light und schob sich an einem Cowboy mittleren Alters vorbei, der gerade nach einem Kasten Lone Star im Nachbarkühlschrank griff. Der Riesenschnurrbart unter seiner Hutkrempe kam ihr irgendwie bekannt vor, doch sie blieb nicht stehen, um genauer hinzusehen. Sie war müde, und nach dem Probedinner und dem Mittagessen mit den Parton-Zwillingen hatte sie genug geredet und war fix und alle.

				Fix und alle? Gott, diesen Ausdruck hatte sie seit Ewigkeiten nicht mehr benutzt oder auch nur im Kopf gehabt. Sie schnappte sich eine Tüte Cheetos und legte sie zu dem Sechserpack vor Luraleen Jinks auf den Ladentisch. Soweit es überhaupt möglich war, hatte Mrs Jinks inzwischen sogar noch mehr Falten. Sie trug eine neonpinke Bluse und pinkfarbene Totenkopf-Ohrringe mit Augenhöhlen, die mit Edelsteinen besetzt waren.

				»Ah, Sadie Jo«, begrüßte sie sie mit einer Stimme, die so rau war wie Schleifpapier mit Körnung sechzig.

				»Hallo, Mrs Jinks.«

				»Du bist genauso hübsch wie deine Mama.«

				Vermutlich sollte sie das Kompliment erwidern, aber das erforderte Fertigkeiten im Lügen, über die sie nicht verfügte. Auch nicht als Einheimische. »Danke, Mrs Jinks. Ihre Totenkopf-Ohrringe gefallen mir ausnehmend gut.« Was zwar immer noch eine Lüge war, allerdings keine so dicke wie Luraleen weiszumachen, dass sie hübsch wäre.

				»Danke. Die hat mir einer meiner Verehrer geschenkt.«

				Sie hatte Verehrer? Und gleich mehr als nur einen?

				»Wie geht’s deinem Daddy?« Sie scannte die Cola light ein und packte sie in eine Plastiktüte. »Ich hab ihn lange nicht gesehen.«

				»Dem geht’s gut.« Sie stellte ihre Gucci-Handtasche auf den Ladentisch und zog ihre Geldbörse heraus.

				»Ich hab gehört, du bist wegen Tally Lynns Hochzeit hier.«

				»Ja. Ich komme gerade vom Probedinner. Tally sah überglücklich aus.« Was die Wahrheit war. Glückstrahlend und verliebt.

				Sie bongte die Cheetos. »Vince hat mir erzählt, dass du ihn gestern Abend in die Stadt gefahren hast.«

				Sie blickte auf. »Vince? Der Typ, der am Highway liegen geblieben ist?« Der die Gelegenheit ausgeschlagen hatte, sie zur Hochzeit ihrer Cousine zu begleiten? Der letzte Typ auf Erden, den sie wiedersehen wollte?

				»Ja. Er ist mein Neffe.«

				Neffe? Als sie vorhin die Ranch verlassen hatte, war ihr aufgefallen, dass sein Truck nicht mehr an der Straße stand.

				Luraleen tippte auf »Summe«. »Er räumt hinten Kisten für mich weg. Ich hol ihn.«

				»Nein, wirklich, ich …«

				»Vince!«, rief sie und bekam einen Hustenanfall.

				Sadie wusste nicht, ob sie lieber wegrennen oder über die Ladentheke hechten und der alten Frau auf den Rücken klopfen sollte. Wegrennen war eigentlich keine Option, aber sie fragte sich ernsthaft, ob Rauchsignale aus Luraleens Ohren aufsteigen würden, wenn sie ihr auf den Rücken schlug.

				Aus dem hinteren Teil des Ladens hörte sie ein leises Türenquietschen und den dumpfen Aufschlag von Stiefelabsätzen, bevor eine tiefe Männerstimme ertönte. »Alles in Ordnung, Tante Luraleen?«

				Sadie blickte in die Richtung, aus der eine große, dunkle Gestalt auf sie zukam. Ein Schatten aus schwarzen Bartstoppeln überzog die untere Gesichtshälfte des Mannes, was seine Augen sogar noch hellgrüner erstrahlen ließ. Wenn es überhaupt möglich war, sah er noch größer und böser aus als am Abend zuvor. Ohne seine Baseballmütze war er noch heißer. Seine dunklen Haare waren so kurz geraspelt, dass nur wenige Zentimeter zu einem Bürstenschnitt fehlten.

				Als er sie erkannte, blieb er stehen. »Hallo, Sadie.«

				Immerhin hatte er sich ihren Namen gemerkt. »Hallo, Vincent.« Und obwohl er sie offenbar widerstehlich fand, kämpfte sie wieder gegen den lächerlichen Drang an, an einer Haarsträhne zu dröseln und ihr Lipgloss zu kontrollieren. Was ihr nur wieder zeigte, dass sie sich unbedingt Gedanken darüber machen sollte, eine neue Beziehung anzufangen. Diesmal mit einem Mann, der gut im Bett war. »Ich hab Ihren Truck gar nicht mehr an der Straße stehen sehen. Also nehme ich an, dass Sie jemand abgeschleppt hat.«

				»Ich werde von allen Vince genannt.« Er begab sich hinter den Ladentisch und stellte sich neben seine Tante. »Der Abschleppdienst kam heute Morgen. Die Lichtmaschine ist defekt, sollte aber bis Montag wieder in Ordnung sein.«

				Der Typ vor ihr wüsste jedenfalls, was er tun musste, um den Job zu erledigen. Typen wie er wussten immer, worauf es im Bett ankam. Oder an der Wand, am Strand von O’ahu oder im Auto mit Blick auf L. A. Nicht dass sie es wüsste. Natürlich nicht. »Dann sind Sie noch bis Montag hier?« Und warum dachte sie überhaupt im Zusammenhang mit Vince ans Bett? Vielleicht, weil er in seinem braunen T-Shirt, das über seiner harten Brust spannte, so betttauglich aussah.

				Er sah seine Tante an. »Ich weiß noch nicht genau, wann ich ausschiffe.«

				Sadie schob einen Zwanzigdollarschein über den Ladentisch und blickte in Vinces hellgrüne Augen in seinem finsteren, dunklen Gesicht. Er kam ihr einfach nicht vor wie ein Mann, der für das Leben in einer Kleinstadt geschaffen war. Schon gar nicht für ein Leben in einer texanischen Kleinstadt. »Lovett ist nicht gerade Seattle.« Sie schätzte ihn auf Mitte dreißig. Die Frauen in Lovett würden ihn lieben, aber sie war sich nicht sicher, wie viele von ihnen noch Single waren. »Hier ist nicht viel los.«

				»Nun, ich … Ich bin da anderer Meinung«, brach es aus Luraleen hervor, während sie ihr das Wechselgeld herausgab. »Wir haben zwar keine großen Museen und schicken Kunstgalerien, aber man kann hier viel unternehmen.«

				Da Sadie einen Nerv getroffen hatte, wandte sie nicht ein, dass in Lovett tote Hose war, sondern nahm ihr Wechselgeld entgegen und steckte es in ihre Geldbörse. »Ich meinte damit nur, dass es eine familienorientierte Stadt ist.«

				Luraleen schubste die Kassenschublade zu. »An Familie ist nichts auszusetzen. Familie ist den meisten Menschen wichtig.« Sie schob Sadie die Tüte mit Cola light und Cheetos hin. »Die meisten Menschen besuchen ihren armen alten Daddy öfter als nur einmal alle fünf Jahre.«

				Und die meisten Daddys blieben zu Hause, wenn ihre Töchter nach fünf Jahren zu Besuch kamen. »Mein Daddy weiß, wo ich wohne. Das hat er immer gewusst.« Sie spürte, wie ihr Gesicht vor Wut und Verlegenheit heiß wurde, und wusste nicht, was schlimmer war. Wie die meisten Menschen in Lovett hatte Luraleen keine Ahnung, wovon sie sprach, doch das hielt sie nicht davon ab, so zu reden, als ob sie es täte. Es wunderte sie nicht, dass Luraleen wusste, wie lange ihr letzter Besuch zurücklag. Kleinstadttratsch war nur einer der Gründe, warum sie Lovett verlassen und es nie bereut hatte. Sadie ließ ihre Geldbörse in ihre Handtasche plumpsen und sah zu Vince auf. »Freut mich zu hören, dass Ihr Wagen inzwischen abgeschleppt wurde.«

				Vince schaute zu, wie Sadie sich ihre Tüte mit der Cola light und den Cheetos schnappte. Wie ihre Wangen röter wurden. Hinter diesen blauen Augen spielte sich etwas ab. Mehr als nur Wut. Wäre er ein netter Kerl gewesen, hätte er sich die Mühe gemacht, sich eine liebenswürdige Bemerkung einfallen zu lassen, um Luraleens Vorwurf die Schärfe zu nehmen. Immerhin hatte die Frau ihm einen Gefallen getan, aber Vince wusste nicht, was er sagen sollte, und war auch noch nie in Verdacht geraten, ein netter Kerl zu sein. Außer bei seiner Schwester Autumn. Die hatte schon immer mehr von ihm gehalten, als er verdiente, und er hatte immer gedacht, wenn seine Schwester die einzige Frau auf der Welt war, die ihn für einen netten Kerl hielt, wäre er wohl ein ziemliches Arschloch. Was er überraschend okay fand. »Noch mal danke fürs Mitnehmen«, murmelte er.

				Sie erwiderte etwas, das er nicht verstand, weil sie das Gesicht abwandte. Ihr blonder Pferdeschwanz schwang mit, als sie auf dem Absatz kehrtmachte und aus der Tür marschierte. Sein Blick glitt über ihren Mantel, ihre nackten Waden und die Fußknöchel zu einem Paar roter Stöckelschuhe.

				»Sie hat sich schon immer für was Besseres gehalten.«

				Vince warf seiner Tante einen fragenden Blick zu und sah dann wieder Sadie nach, die jetzt über den Parkplatz lief. Ihm war zwar schleierhaft, was das damit zu tun hatte, doch dass er ein Riesenfan von Stöckelschuhen war, wusste er. »Du warst unverschämt zu ihr.«

				»Ich?« Unschuldig legte Luraleen die Hand auf ihre magere Brust. »Sie hat behauptet, hier in der Stadt wäre nichts los.«

				»Und?«

				»Hier steppt der Bär!« Kein einziges graues Haar bewegte sich, als sie heftig den Kopf schüttelte. »Wir haben das Picknick am Founders’ Day, und der Vierte Juli ist eine große Sache. Ganz zu schweigen davon, dass schon in einer Woche Ostern ist.« Sie winkte Alvin heran, der mit seinem Kasten Lone Star Abstand hielt. »Wir haben ein paar wirklich hübsche Restaurants und gutes Essen.« Sie bongte das Bier. »Stimmt’s, Alvin?«

				»Bei Ruby’s gibt’s echt gute Beefsteaks«, stimmte der Cowboy ihr zu, während er ihr zwei zusammengefaltete Geldscheine reichte. Sein großer Hut schien von seinen Segelohren an Ort und Stelle gehalten zu werden. »Aber der Fisch ist nicht so toll.«

				Luraleen wischte seine Kritik mit einer Handbewegung fort. »Hier wird Viehwirtschaft betrieben. Wen interessiert hier schon Fisch!«

				»Was machst du heute nach Feierabend, Luraleen?«

				Sie warf Vince einen Blick zu, den er zu ignorieren versuchte. »Mein Neffe ist zu Besuch.«

				»Wenn du mal mit Freunden weggehen willst, ist mir das recht.« Nachdem er den gestrigen Abend und heute fast den ganzen Tag mit ihr verbracht hatte, konnte er eine Auszeit von seiner Tante vertragen. Er musste sich ihr Angebot durch den Kopf gehen lassen. Sein erster Impuls war gewesen, ihr eine Abfuhr zu erteilen, doch je länger er darüber nachdachte, desto größer wurde die Versuchung, auf ihr Angebot einzugehen. Er hatte zwar nicht vor, bis zum Ende seiner Tage in Lovett, Texas, zu bleiben, aber vielleicht konnte er das Gas and Go in eine weitere hübsche Geldanlage umwandeln. Ein paar kleinere Ausbesserungen hier und da vornehmen und es wieder verkaufen und einen Haufen Kohle damit machen.

				»Bist du dir sicher?«

				»Ja.« Unbedingt. Wenn seine Tante es mal so richtig krachen lassen wollte, brauchte sie Musik von Tammy Wynette aus dem »Kassettenrekorder« und eine Flasche Ten High. Er selbst trank nicht besonders gern Bourbon, schon gar keinen billigen Bourbon, und er wusste nicht, ob seine Leber das noch lange mitmachte.

				Sie klatschte das Wechselgeld in Alvins ausgestreckte Hand. »Na schön, aber sorg diesmal dafür, dass alles funktioniert, sonst spar dir die Mühe.«

				Funktioniert?

				Alvin lief rot an, brachte aber ein Augenzwinkern zustande. »Alles klar, Schatz.«

				Was zum …? Vince war in seinem Leben schon so einiger verstörender Scheiße ausgesetzt gewesen, von der er den Großteil im schwarzen Schließfach seiner Seele verstaut hatte, aber seine verschrumpelte Tante beim Sex mit Alvin stand auf der Verstörende-Scheiße-Liste ziemlich weit oben.

				Luraleen schubste die Kassenschublade zu und verkündete: »Wir schließen heute früher. Vince, schalt den Hotdog-Grill ab!«

				Knapp eine Stunde später ließ sich Vince am Haus seiner Tante absetzen. Sie hatte sich Pepto-Bismol-rosanen Lippenstift auf ihre Knitterlippen geschmiert, war in Alvins Truck gesprungen und mit ihm fortgebraust, um Dinge zu tun, über die Vince lieber nicht nachdenken wollte.

				Vince war allein zurückgeblieben und saß nun auf einem alten schmiedeeisernen Stuhl auf der überdachten Veranda. Er hob eine Flasche Wasser an den Mund und stellte sie an seinem linken Fuß auf dem verzogenen Holz ab. Er war noch nie gut darin gewesen, sich zu entspannen. Er hatte immer eine Beschäftigung gebraucht. Ein klares Ziel.

				Er band sich die Schnürsenkel am linken Laufschuh zu und wechselte zum rechten. Als er noch bei den Teams war, hatte es immer etwas gegeben, das erledigt werden musste. Er war immer im Einsatz gewesen oder im Training oder hatte sich auf die nächste Mission vorbereitet. Nach seiner Rückkehr nach Hause hatte er sich mit Arbeit und Familie selbst beschäftigt. Damals war sein Neffe erst wenige Monate alt, und seine Schwester hatte viel Unterstützung gebraucht. Sein Ziel war klar gewesen. Eine geistige Leere hatte es nicht gegeben. Nicht viel Zeit zum Grübeln. Egal worüber.

				So hatte er es gern.

				Die Fliegentür knallte hinter ihm zu, als er sich auf den Weg in die kühle Märzluft machte. Eine Mondsichel hing am schwarzen Nachthimmel, der randvoll mit Sternen war. Seattle, New York und Tokio verfügten über atemberaubende Skylines, aber keine davon konnte sich mit der natürlichen Schönheit von Milliarden von Sternen messen.

				Auf der Asphaltstraße stampften die Sohlen seiner Laufschuhe ein leises, stetes Tempo. Ob in Afghanistan, im Irak oder auf einer Ölplattform in den ruhigen Gewässern des Persischen Golfs – unter dem dunklen Schleier der Nacht hatte Vince immer einen gewissen Frieden gefunden. Was ironisch war, wenn man bedachte, dass er, wie die meisten Sondereinheiten, oft bei Nacht und Nebel agiert hatte, das vertraute Rattern einer AK-47 in der Ferne und die beruhigende Antwort einer M4A1. Dieser Zwiespalt, bei Nacht zu gleichen Teilen Geborgenheit und Furcht zu empfinden, war etwas, das Männer wie er verstanden: den Kampf zum Feind zu bringen war viel besser, als darauf zu warten, dass der Feind ihn zu einem brachte.

				In der ruhigen texanischen Nacht hingegen waren die einzigen Geräusche, die an seine Ohren drangen, sein eigener Atem und Hundegebell in der Ferne. Vielleicht ein Rottweiler.

				In solchen Nächten konnte er sich in Gedanken mit seiner Zukunft oder seiner Vergangenheit beschäftigen. Mit den Gesichtern seiner Kameraden. Derer, die mit dem Leben davongekommen waren, und derer, die es nicht geschafft hatten. Er konnte der Jungs des Alpha Platoon SEAL Team One gedenken. Ihre frischen Gesichter hatten sich mit den Jahren durch die Dinge, die sie gesehen und getan hatten, verändert. Er selbst war bei der Marine erwachsen geworden. Zu einem Mann herangereift, und auch ihn hatten die Dinge verändert, die er gesehen und getan hatte.

				Doch heute Abend hatte er andere Dinge im Kopf. Dinge, die nichts mit der Vergangenheit zu tun hatten. Je länger er darüber nachdachte, Luraleen das Gas and Go abzukaufen, desto besser gefiel ihm die Idee. Er könnte es kaufen, es auf Vordermann bringen und innerhalb eines Jahres wieder verkaufen. Oder der neue John Jackson werden, der Besitzer und Begründer von etwa hundertfünfzig Tankstellen-Shops im gesamten Nordwesten.

				Klar, er hatte keinen blassen Dunst von Tankstellen-Shops, aber allzu viel hatte John auch nicht darüber gewusst. Der Mann war Chevron-Händler in einer Kleinstadt in Idaho gewesen und inzwischen Millionen wert. Nicht dass Vince Multimillionär werden wollte. Er war einfach nicht der Typ für Anzug und Krawatte. Er hatte nicht das Temperament für die Vorstandsetage. Er kannte sich selbst gut genug, um zu wissen, dass er nicht besonders diplomatisch war. Er kam lieber schnell zur Sache, wenn etwas zu regeln war. Trat viel lieber eine Tür ein, als sich durch gutes Zureden Zutritt zu verschaffen, aber er war jetzt sechsunddreißig und sein Körper ziemlich verschlissen von zu vielen Jahren, in denen er Türen eingetreten hatte, aus Flugzeugen gesprungen war, gegen Wellen angekämpft hatte wie ein Zureiter von Wildpferden und sein Schlauchboot Strände hochgezerrt hatte.

				Er lief unter dem Lichtschein einer schwachen Straßenlaterne hindurch und wandte sich gen Norden. Er hatte es durch die BUD/S-Höllenwoche geschafft und zehn Jahre im SEAL Team One vom Stützpunkt Coronado aus gedient. Er hatte rund um die Welt Einsätze absolviert und war dann nach Seattle gezogen, um bei der Erziehung seines Neffen mitzuhelfen. Eine Aufgabe, bei der manchmal die Sehnsucht nach den Tagen unerbittlicher Sandstürme, fauliger Sümpfe und zähneklappernder Kälte in ihm aufgekeimt war. Einen kleinen Tankstellen-Shop würde er schon bewältigen, und um ehrlich zu sein, hatte er im Moment sowieso nicht viel zu tun.

				Ein Wagen kam ihm entgegen, und er lief näher am Bordstein. So ziellos wie jetzt hatte er sich schon lange nicht mehr gefühlt. Nicht, seit sein Vater ihn, seine Mutter und seine Schwester verlassen hatte. Er war zehn, als sein Alter einfach abgehauen war und es nie bereut hatte. Zehn, als er zum ersten Mal unsicher über seinen Platz auf der Welt gewesen war. Er war noch zu jung, um seiner Mutter zu helfen, und zu alt, um zu weinen wie seine Schwester. Er hatte sich hilflos gefühlt. Ein Gefühl, das er bis zum heutigen Tag verabscheute.

				Damals hatten sie in einem Häuschen am Lake Coeur d’Alene im nördlichen Idaho gewohnt. Um dem Schmerz zu entfliehen, den die Abtrünnigkeit seines Vaters und die Unfähigkeit seiner Mutter, damit klarzukommen, ihm zugefügt hatten, hatte er den Großteil jenes ersten Sommers damit verbracht, die Unterwasserwelt jener eiskalten Gewässer zu erforschen. Jeden Morgen hatte er seiner Schwester das Frühstück gemacht und auf sie aufgepasst, bis seine Mutter aufstand. Dann hatte er seine Badehose angezogen, sich Tauchflossen und Taucherbrille geschnappt und sich zu Höchstleistungen getrieben. Er war weiter rausgeschwommen als am Tag zuvor, noch tiefer getaucht und hatte die Luft noch länger angehalten. Das war das Einzige, was ihm ein Ziel gegeben hatte. Das Einzige, wobei er sich nicht so hilflos gefühlt hatte. Das Einzige, was er kontrollieren konnte.

				Im Laufe der nächsten acht Jahre zogen er, seine Mutter und seine Schwester noch vier Mal um. Manchmal blieben sie zwar im selben Staat, allerdings nie im selben Kreis oder Schulbezirk. Egal wohin sie zogen, trug er noch vor der Schule Zeitungen aus. Da er groß und von Natur aus sportlich war, hatte er ein bisschen Football gespielt, aber Lacrosse viel lieber gehabt. In den Sommermonaten hatte er gejobbt und sich in seiner Freizeit am nächstliegenden Gewässer rumgetrieben. Um zu schwimmen, zu tauchen oder Autumn zu zwingen, die Ertrinkende zu spielen, damit er sie ans Ufer retten konnte. Wenn seine Schwester mal nicht dabei war, nahm er die Mädchen unter die Lupe.

				In dem Sommer, als er sechzehn war, hatten sie in Forest Grove, Oregon, gewohnt, wo er die meisten Tage am Hagg Lake verbracht hatte. Dort am Strand hatte er auch seine Unschuld verloren, bei Vollmond unter den Sternen. Ihr Name war Heather, und sie war schon achtzehn. Für manche Leute wäre der Altersunterschied ein Problem gewesen. Vince gehörte nicht dazu. Er hatte überhaupt kein Problem damit gehabt, die ganze Nacht mit Heather Sex zu haben.

				Er hatte schon immer gewusst, dass er zum Militär wollte, aber seiner Mutter versprochen, es erst einmal mit dem College zu versuchen. Er bekam ein Lacrosse-Stipendium für die Universität in Denver, wo er zwei Jahre gespielt hatte. Er hatte allerdings nie das Gefühl gehabt, als wäre das sein Platz in der Welt. Doch an dem Tag, als er ein Rekrutierungsbüro der Navy betrat, hatte er sich sofort heimisch gefühlt. Er hatte nur einen Blick auf das Wandbild eines SEAL-Teams geworfen, das sich vor dem Hintergrund des tiefblauen Meeres von einer CH-53 auf ein Schiffsdeck abseilte, und sofort das Gefühl gehabt, als sähe er an dieser Wand sein ganzes Leben.

				Im Moment hingegen fehlte ihm jede Klarheit. Ein Ziel. Er war rastlos, was niemals gut war. Rastlosigkeit führte zu Kneipenschlägereien und Schlimmerem. Dabei gab es Schlimmeres, als von einer Bar voller Biker in den Arsch getreten zu werden. Schlimmeres als eine Explosion, die alles beendete, wofür man so hart gekämpft hatte. Schlimmeres als die Schwerhörigkeit auf seinem linken Ohr.

				Er war ein SEAL. Ein Schattenkrieger, und von Albträumen in den Arsch getreten zu werden, nachts frierend und schweißgebadet aufzuwachen, war schlimmer als alles, was er je erlebt hatte.

				Aber war ausgerechnet ein kleiner Tankstellen-Shop am Arsch der Welt in Texas das, was er brauchte, um Klarheit zu bekommen? Wollte er wirklich in einer texanischen Kleinstadt versauern? Mindestens ein Jahr lang? Bier, Benzin und Wound Hounds verkaufen, während er den Laden in Schuss brachte?

				Er hatte seiner Schwester Autumn die Idee kurz geschildert. Sie besaß in Seattle eine erfolgreiche Eventplanungsfirma, und ihn hatte ihre Meinung zu Tante Luraleens Angebot interessiert. Als er das letzte Mal mit Autumn gesprochen hatte, war sie überglücklich und hatte ihre Hochzeit geplant. Mit ihrem Kotzbrocken von Ex.

				Demselben Kotzbrocken, der ihn nach der Biker-Bar-Schlägerei aus dem Knast geholt und ihm einen Superanwalt empfohlen hatte. Was bedeutete, dass er ihm etwas schuldete, und Vince hasste es, bei anderen in der Schuld zu stehen.

				Es gab nur wenige Regeln, nach denen Vince lebte, doch die waren in Stein gemeißelt. Stets einen klaren Kopf bewahren und seine Ausrüstung tipptopp in Schuss halten. Nie einen Kameraden zurücklassen und niemals jemandem etwas schuldig bleiben.

			

		

	
		
			
				

				FÜNF

				In pinkfarbenen Taft gehüllt stand Sadie als Zweite in der Reihe der Brautjungfern neben dem herzförmigen Bogen aus Holz und Draht, der mit Rosen und Tüll übersät war. Sadie kämpfte gegen das dringende Bedürfnis an, das Oberteil ihres schulterfreien Kleides hochzuziehen. Bei der Anprobe hatte sie es nur wenige Minuten angehabt und gar nicht bemerkt, dass es so tief auf ihren Brüsten hing. Die anderen Mädchen auf der Hochzeit schienen sich nichts dabei zu denken, aber Sadie war noch nie ein Fan von kurz und eng gewesen, da es weder bequem noch in ihrem Beruf angemessen war. Sie war nicht an Kleidung gewöhnt, die ihren Busen nach oben und dann nach außen drückte, vermutete jedoch, dass auch sie mit Anfang zwanzig das pinkfarbene Taftkleid süß gefunden hätte. Die anderen Brautjungfern sahen darin auch süß aus, aber sie war dreiunddreißig und kam sich lächerlich vor.

				»Wenn nun jemand rechte Ursache anzeigen kann, warum sie nicht miteinander verbunden werden sollten, so spreche er jetzt oder schweige für immer«, sagte der Pfarrer, als er sich dem mittleren Teil der Zeremonie näherte.

				Dicht hinter Sadie murmelte Brautjungfer Nummer drei, Becca Ramsey, etwas und schniefte leise. Beccas Freund Slade war am Abend zuvor beim Fremdgehen mit »dieser Schlampe Lexa Jane Johnson« erwischt worden, was Becca gar nicht gut verkraftet hatte. Sie war schon mit roten, verquollenen Augen und Triefnase an der Kapelle des Herzliebchen-Hochzeitspalastes angekommen. Während sie alle auf ihren Styling-Stühlen gehockt hatten, um sich frisieren und schminken zu lassen, hatte Becca geheult, gejammert und keine Ruhe gegeben, bis Tally Lynn die Nase voll gehabt hatte. Mit großen heißen Lockenwicklern im blonden Haar, frisch angeklebten falschen Wimpern und einem weißen Umhang mit der Aufschrift »Ich bin die Braut« über den hageren Schultern war sie aufgesprungen.

				»Du wirst mir NICHT den Tag versauen, Becca Ramsey!«, hatte sie in einem Ton gedroht, der so furchteinflößend war, dass sogar Sadie sich in ihrem Stuhl ganz klein gemacht hatte. Tally Lynns Augen waren zu Schlitzen geworden, und auf ihrer glatten Stirn war eine Ader hervorgequollen, als sie mit ihrem perfekt manikürten Zeigefinger anklagend auf ihre Brautjungfer deutete. »Das ist MEIN Tag, nicht deiner. Jeder weiß, dass Slade alles vögelt, was bei drei nicht auf den Bäumen ist. Er bescheißt dich nun schon seit zwei Jahren, und du hast dich mit dem nichtsnutzigen geilen Bock abgefunden. Also halt verdammt noch mal die Klappe wegen Slade. Und wenn sonst noch jemand von euch auf die Idee kommt, mir den Tag zu versauen, kann er gleich hinter Becca durch die verdammte Tür verschwinden.« Dann hatte sie sich wieder hingesetzt und der Stylistin ein Zeichen gegeben, ihre Arbeit fortzusetzen, als hätte sie sich nicht gerade vor aller Augen in einen weiblichen Satan verwandelt. »Mehr Kajal, bitte.«

				Sadie hatte gegrinst, so stolz war sie auf ihre leidenschaftliche kleine Cousine, die sie nicht besonders gut kannte. Auch wenn Tally sie dazu zwang, ein Mini-Abschlussballkleid und eine aufgeplusterte texanische Frisur zu tragen. Die sie nicht einmal getragen hatte, als sie sich noch als Texanerin gefühlt hatte.

				»Sie dürfen die Braut jetzt küssen«, verkündete der Pfarrer und gab dem Bräutigam ein Zeichen, sich Tally Lynn zu schnappen, sie über seinen Arm zu beugen und ihr einen Schmatzer aufzudrücken. Ein schmerzlicher Anflug von etwas durchzuckte Sadies Herz. Neid war es nicht. Eher eine Mahnung daran, dass auch sie eines Tages jemanden finden wollte, der mit ihr vor den Altar treten wollte, um zu geloben, sie immer zu lieben, und sie über seinen Arm zu beugen.

				»Liebe Gemeinde, Mr und Mrs Hardy Steagall.«

				Sadie drehte sich um und machte sich bereit, dem Hochzeitspaar zurück durchs Kirchenschiff in den Vorsaal zu folgen. Vielleicht lag in dem schmerzlichen Zucken auch ein klitzekleiner Hauch Wehmut.

				Als sie von dem herzförmigen Bogen wegschritten, hakte sie sich bei Rusty ein. Sie war sich nicht ganz sicher, warum sie auch nur den klitzekleinsten Hauch von Wehmut verspürte. Sie war nicht traurig über ihr Leben. Ihr Leben gefiel ihr.

				»Lassen wir es krachen?«, fragte Rusty sie verstohlen aus den Mundwinkeln, während sie durchs Kirchenschiff schritten.

				»Klar.« Sie könnte ein Glas Wein vertragen. Vielleicht lag es daran, dass ihre Cousine, Tante Bess und Onkel Jim so glücklich waren. Vielleicht auch an ihrem Kaugummikleid und dem Sträußchen aus rosa und weißen Blumen in ihrer Hand. Vielleicht auch daran, dass sie wieder in Lovett war, wo der Sinn des Lebens darin bestand, zu heiraten und Kinder in die Welt zu setzen. Sie war sich nicht ganz sicher, woher dieser plötzliche Stimmungsumschwung kam, aber sie fühlte sich sehr unverheiratet und allein. Sogar Rusty war nur eine Leihgabe. Seine Freundin befand sich irgendwo im Getümmel. Soweit sie wusste, waren sie selbst und die frisch getrennte Becca die einzigen Singlefrauen im ganzen Herzliebchen-Hochzeitspalast. Sogar ihre Cougar-Tante Charlotte hatte es geschafft, einen Begleiter aufzutreiben.

				Sadie reihte sich für die Fotos wieder ein, lächelte in die Kamera und tat so, als wäre ihre Stimmung nicht auf dem Tiefpunkt. Sie freute sich für ihre Cousine. Aufrichtig. Aber sie konnte es nicht erwarten, in ihr richtiges Leben zurückzukehren, wo sie sich nicht wie eine männerlose Versagerin fühlte.

				Nach den Fotoaufnahmen fanden sich alle im Speisezimmer ein, das ganz in Rosa, Gold und Weiß gehalten war. Tally Lynn umarmte Sadie und drückte sie fest an ihr weißes Baiser-Kleid. »Ich freue mich tierisch, dass du kommen konntest.« Ihr Gesicht strahlte vor Glück und Verliebtheit, als sie hinzufügte: »Mensch, Sadie, ich weiß einfach, dass du die Nächste bist.«

				Da es lieb gemeint war, als Bestärkung, zwang sich Sadie zu einem Lächeln und brachte sogar ein fröhliches »Vielleicht« zustande.

				»Ich hab dich mit ein paar von den Tanten an einen Tisch gesetzt.« Sie deutete auf einen der runden Tische, die mit Rosen und Tafelaufsätzen aus rosafarbenen Teelichten geschmückt waren. »Sie freuen sich tierisch, dass du hier bist, und das gibt euch die Gelegenheit, euch mal richtig zu unterhalten.«

				»Fabelhaft.« Die Tanten. Sadie lief zwischen den Tischen hindurch, die mit weißem Leinen, Kristallgläsern und je einem Caesar Salad auf den Porzellantellern eingedeckt waren. Langsam, aber stetig bewegte sie sich auf die Inquisitorinnen mit den weißen Zuckerwattefrisuren und dem roten Rouge auf den über achtzigjährigen Wangen zu. »Hallo, Tante Nelma und Tante Ivella.« Sie legte die Hand auf ihr Dekolleté und beugte sich vor, um jeder von ihnen ein Küsschen auf die dünne Haut zu drücken. »Es ist wunderbar, euch beide wiederzusehen.«

				»Himmel, du siehst aus wie deine Mama. Nelma, sieht sie nicht genau aus wie Johanna Mae, als sie Miss Texas geworden ist?«

				»Was?«

				»Ich sagte«, schrie Ivella, »sieht Sadie nicht genau aus wie Johanna Mae?«

				»Genauso«, stimmte Nelma zu.

				»Das liegt an der Frisur.« Sie nahm ihren Tanten gegenüber neben einer etwas kräftiger gebauten Frau Platz, die ihr irgendwie bekannt vorkam.

				»So eine traurige Sache«, sagte Ivella kopfschüttelnd.

				Was für eine traurige Sache? Ihre Frisur?

				»Arme Johanna Mae.«

				Ach, diese traurige Sache. Sadie legte sich ihre Leinenserviette auf den Schoß.

				»Sie hatte einfach ein zu großes Herz«, brüllte Nelma. Sie mochte ein Problem mit den Ohren haben, aber mit ihrer Stimme war alles in Ordnung.

				Je älter Sadie wurde, desto mehr verblassten ihre Erinnerungen an ihre Mutter. Und das war eine sehr »traurige Sache«.

				»Viel zu groß«, pflichtete Ivella ihr bei.

				Sadie wandte sich an die Frau rechts von ihr und reichte ihr die Hand. »Hallo, ich bin Sadie Hollowell.«

				»Sarah Louise Baynard-Conseco.«

				»Big Buddys Tochter?«

				»Ja.«

				»Ich bin mit Little Buddy zur Schule gegangen. Was ist aus ihm geworden?« Sie nahm ihre Gabel und pikste ein Salatblatt auf.

				»Er arbeitet in San Antonio für Mercury Oil.« Wie bei allen um Sadie herum war Sarah Louises Akzent ausgeprägt, und Worte wie »oil« klangen wie »ohl«. Früher hatte Sadie genauso geklungen, aber in letzter Zeit nicht mehr so sehr. »Er ist verheiratet und hat drei Kinder.«

				Drei? Er war ein Jahr jünger als Sadie. Sie gab einem Kellner ein Zeichen, der ihr ein Glas Merlot einschenkte. Sie trank einen großen Schluck, bevor sie das Glas wieder abstellte.

				»Wie geht’s deinem Daddy?«, fragte Nelma laut.

				»Gut!« Sie schob sich noch ein Salatblatt in den Mund und fügte hinzu: »Er ist heute Morgen nach Laredo gefahren, um eine Stute decken zu lassen.«

				Mit einem Stirnrunzeln, das ihre dünnen weißen Augenbrauen zusammenzog, fragte Ivella: »Warum um alles in der Welt fährt er weg, während du zu Besuch bist?«

				Sie zuckte mit den Schultern und zog hastig ihr Kleid hoch, als ihr der tiefe Ausschnitt wieder einfiel. Er war noch vor Sonnenaufgang losgefahren, sodass sie sich nicht einmal von ihm verabschiedet hatte. Sie kannte ihn zwar gut genug, um zu wissen, dass er sich noch von ihr verabschieden wollte, bevor sie Texas wieder verließ, aber bis zu seiner Rückkehr hatte er sie auf Eis gelegt.

				Während sie aßen, wurde die gesamte Hochzeit durchdiskutiert. Das Kleid, die Ehegelübde, die sie füreinander geschrieben hatten, und natürlich der Kuss am Ende.

				»Sehr romantisch«, schwärmte Sarah Louise, als die Salatteller abgeräumt wurden und der Hauptgang serviert wurde.

				»Als ich Charles Ray geheiratet hab, haben wir uns nach der Trauung zum ersten Mal geküsst«, gestand Nelma so laut, dass man es bis Dalhart hören konnte. »Daddy hat uns Mädchen nicht erlaubt, mit Jungs befreundet zu sein.«

				»Das stimmt«, pflichtete Ivella ihr bei.

				Sadie nahm den Teller mit dem Hauptgericht in Augenschein. Steak, Kartoffelpüree und Spargelspitzen.

				»Damals gab es das nicht, schon vor der Hochzeit mit Männern ins Bett zu hüpfen!«

				Wäre das heute noch so, wäre sie immer noch Jungfrau. Sie aß ein Stück von ihrem Steak. Obwohl, sie hatte so lange keinen Sex mehr gehabt, dass sie genauso gut wieder eine sein könnte. Sie hatte in ihrem Leben einen Punkt erreicht, an dem Qualität am allerwichtigsten war. Nicht dass es nicht schon immer wichtig gewesen wäre, doch in letzter Zeit war sie einfach weniger tolerant gegenüber miesem Sex.

				»Sind Sie verheiratet?«, fragte Sarah Louise.

				Sie schüttelte den Kopf und schluckte. »Und Sie?«

				»Ja, aber mein Mann lebt woanders. Wenn er rauskommt, wollen wir eine Familie gründen.«

				Rauskommt? »Ist er beim Militär?«

				»In San Quentin.«

				Statt die naheliegendste Frage zu stellen, aß Sadie noch einen Happen. Sarah lieferte ihr die Antwort auch so.

				»Er sitzt wegen Mordes.«

				Dass Sadie geschockt war, war wohl nicht zu übersehen.

				»Natürlich ist er vollkommen unschuldig.«

				Natürlich. »Kannten Sie ihn schon, bevor er … er … weggezogen ist?«

				»Nein. Ich habe ihn über eine Brieffreunde-Website für Gefangene kennengelernt. Er sitzt schon seit zehn Jahren und hat noch zehn weitere vor sich, bevor er Anspruch auf Hafturlaub hat.«

				Gütiger Himmel! Sadie erstaunte es immer wieder, dass es erstens Frauen gab, die einen Mann heirateten, der im Gefängnis saß, und zweitens auch noch darüber sprachen, als wäre das keine große Sache. »Da müssen Sie noch lange warten.«

				»Bis dahin bin ich erst fünfunddreißig. Aber selbst wenn es länger dauert, ich würde bis in alle Ewigkeit auf Ramon warten.«

				»Was hat sie gesagt?«, krächzte Nelma und zeigte mit der Gabel auf Sarah Louise.

				»Sie erzählt Sadie gerade von diesem Mörder, mit dem sie liiert ist!«

				»Ach, die Arme.«

				Sadie tat Sarah Louise irgendwie leid. Es musste hart sein, in einer Kleinstadt zu leben und dafür bekannt zu sein, »diesen Mörder« geheiratet zu haben.

				Tante Nelma beugte sich vor und schrie: »Hast du einen Freund, Sadie Jo?«

				»Nein.« Sie hob ihr Glas Rotwein an die Lippen und trank einen Schluck. Es war immerhin schon nach sieben, und es war ihr wahrhaftig gelungen, die Frage bisher zu vermeiden. »Ich hab im Moment auch gar keine Zeit für einen Mann.«

				»Bist du nicht nur einfach widerspenstig? Gehörst du etwa zu den Frauen, die sich einbilden, keinen Mann zu brauchen?«

				Als Heranwachsende war ihr immer, wenn ihre Gedanken und Vorstellungen von denen der Herde abwichen, vorgeworfen worden, widerspenstig zu sein. »Nun, ich brauche auch keinen.« Zwischen wollen und brauchen lag ein himmelweiter Unterschied.

				»Was hat sie gesagt?«, wollte Nelma wissen.

				»Sadie braucht keinen Mann!«

				Großartig. Jetzt wusste es der ganze Saal, aber die Tanten waren noch nicht fertig. Sie waren so eingefleischte Kupplerinnen, dass sie sich sogleich nickend ansahen. »Gene Tanner ist noch zu haben«, verkündete Ivella. »Die Arme.«

				Gene Tanner? Das Mädchen, das während der ganzen Highschool-Zeit einen Bürstenhaarschnitt und Flanell getragen hatte? »Wohnt sie immer noch in Lovett?« Sadie hätte gutes Geld darauf verwettet, dass Gene schon lange weggezogen und nie zurückgekehrt wäre. Das Mädchen hatte sich noch weniger angepasst als Sadie.

				»Sie lebt in Amarillo, aber besucht ihre Mama immer noch fast jedes Wochenende.«

				Sadie hielt inne und wartete auf das Sticheln über ihre seltenen Besuche bei ihrem Vater.

				»Sie arbeitet fürs Innenministerium und hat bestimmt eine gute Krankenversicherung.«

				Sadie entspannte sich. Das war die Verwandtschaft ihrer Mutter, und die hatte noch nie viel für Clive Hollowell übrig gehabt. Sie hatten damals schon keinen Hehl daraus gemacht, dass sie ihn zu kalt und gefühllos für ihre Johanna Mae fanden. »Mit separatem Zahntarif?«, fragte sie, um die Königin der Klugscheißer zu sein.

				»Könnte ich mir vorstellen.« Bevor Nelma nachfragen konnte, legte Ivella die Hände um den Mund wie ein Megafon und schrie: »Sadie Jo will wissen, ob Gene Tanner einen separaten Zahntarif hat!«

				»Als Frau kann man es schlechter treffen als mit einer Lesbe samt separatem Zahntarif«, murmelte sie und aß von ihrem Kartoffelpüree. »Jammerschade, dass ich morgen früh schon wieder abreise.«

				Sarah Louise wirkte leicht entsetzt, neben einer mutmaßlichen Lesbierin zu sitzen, aber welches Recht hatte sie schon, über andere zu urteilen? Immerhin war sie mit »diesem Mörder« verheiratet, dem in den nächsten zehn Jahren nicht einmal Hafturlaub zustand.

				Nach dem Essen folgten alle dem Brautpaar in den Festsaal, und Sadie konnte den Tanten entrinnen. Unter den Kronleuchtern, die den Saal in funkelndes Licht tauchten, tanzten die Frischvermählten zu I Won’t Let Go von Rascal Flatts den Eröffnungstanz. Es war ein wunderschöner Augenblick einer jungen Liebe, der die Zukunft weit offen stand, und wieder fühlte sich Sadie alt.

				Dabei war sie erst dreiunddreißig. Sie nahm sich von einem Tablett, das herumgereicht wurde, ein Glas Wein und stellte sich neben einen Ficus, der mit rosa und weißen Schleifen geschmückt war. Sie war dreiunddreißig, alt und allein.

				Als Nächstes tanzte Tally Lynn mit Onkel Jim zu All-American Girl. Sie strahlten übers ganze Gesicht und lachten, und Onkel Jim sah seine Tochter mit unverkennbarer Liebe und Zuneigung an. Sadie konnte sich nicht erinnern, wann ihr Daddy sie je so angesehen hätte. Sie redete sich gern ein, dass er es durchaus getan hatte und sie sich nur nicht daran erinnerte.

				Sie lehnte einen Tanz mit Rusty ab, hauptsächlich, weil sie Angst hatte, dass ihr die Brüste aus dem Kleid hüpften, aber auch weil er seine Freundin wirklich zu mögen schien.

				»Hey, Sadie Jo.«

				Sadie drehte sich um und sah in ein Paar tiefbraune Augen. Um die Musik der Band zu übertönen, rief sie: »Flick?«

				Ihr Freund aus der zehnten Klasse breitete die Arme weit aus, wodurch unter seinem US-Flaggenhemd eine kleine Wampe hervorblitzte. »Wie geht’s dir, Mädchen?«

				»Gut.« Sie reichte ihm die Hand, doch er riss sie so stürmisch in die Arme, dass ihr Wein überschwappte. Als sie seine Hand auf ihrem Po spürte, fiel ihr wieder ein, warum sie nur kurz mit Flick Stewart zusammen gewesen war. Er war ein Grabscher. Zum Glück hatte sie nie mit ihm geschlafen. »Wie ist es dir ergangen?«

				»Ich hab geheiratet und ein paar Kinder gekriegt«, sagte er ihr ins Ohr. »Seit letztem Jahr wieder geschieden.«

				Verheiratet und geschieden? Sie machte sich von ihm los.

				»Willste tanzen?«, rief er über die Musik hinweg.

				Mit Flick, dem Grabscher? Die Gesellschaft ihrer Tanten erschien ihr plötzlich höchst amüsant. »Später vielleicht. Hat mich gefreut, dich wiederzusehen.« Sie floh in die Empfangshalle, wo sie Nelma und Ivella an einem Tisch mit Tante Bess beim Plaudern vorfand. Bess war die jüngste Schwester, zehn Jahre jünger als ihre Mutter, aber auch schon Mitte sechzig.

				Sie setzte sich dazu, um ihre Füße in ihren zehn Zentimeter hohen Pumps zu entlasten, und in Sekundenschnelle fingen die drei Tanten wieder an, sie über ihr Leben und ihre fehlende Beziehung auszuquetschen. Sie trank einen Schluck Wein und fragte sich, wie lange sie noch bleiben musste, bevor sie endlich nach Hause gehen durfte, um aus ihrem engen Kleid rauszukommen. Bis sie ihre Sachen packen, auf ihren Vater warten und ins Bett gehen konnte. Sie wollte schon im Morgengrauen aufbrechen.

				»Ich freue mich so, dass du hier bist, Sadie Jo«, sagte Tante Bess mit einem traurigen Lächeln. »Es ist, als bekämen wir ein Stück von Johanna Mae zurück.«

				Wenigstens war das ein Themawechsel, aber Sadie wusste nie, wie sie darauf reagieren sollte. Sie hatte sich immer gewünscht, es zu wissen, aber sie tat es nicht. Einfach ganz instinktiv zu wissen, wie sie die Familie ihrer Mutter über ihren Verlust hinwegtrösten konnte, doch ihr fehlten immer die Worte.

				»Ich erinnere mich noch an den Abend, als sie Miss Texas wurde. Der Wettbewerb fand in Dallas statt, und als besonderes Talent hat sie Tennessee Waltz zum Besten gegeben.«

				Ivella nickte. »Sie hat gesungen wie ein Engel. Miss Patti Page hätte es nicht besser machen können.«

				»Nun, da enden die Ähnlichkeiten zwischen meiner Mutter und mir schon. Ich kann nicht singen.«

				»Hä? Was hat sie gesagt?«

				»Sie hat gesagt, sie kann keinen Ton halten! Die Arme.«

				Tante Bess verdrehte die Augen und hielt sich die Hände wie ein Megafon vor den Mund. »Wo sind deine Hörgeräte, Nelma?«

				»Auf meinem Nachttischchen! Ich hab meine Ohren rausgenommen, damit ich mir nicht den lieben langen Tag das Gekläffe von Velma Pattersons Hund Hector anhören muss, und dann vergessen, sie wieder reinzumachen! Ich hasse diesen Köter! Velma lässt ihn absichtlich bellen, weil sie ein gemeines Luder ist!«

				In Sadies Schläfen pochte ein dumpfer Schmerz, während die Tanten sich um Hörgeräte und lästige Kläffer zankten, aber wenigstens waren sie von ihrem verbesserungswürdigen Liebesleben abgekommen. Zumindest vorerst.

				Nur noch fünf Minuten, sagte sie sich und trank ihren Wein aus. Sie spürte eine warme Hand auf ihrer nackten Schulter und hob den Blick über den Rand ihres Glases nach oben. Vorbei an einer aufgebügelten Khakihose und einem blauen Herrenhemd auf breiten Schultern. Der Kragen an dem kräftigen Hals stand offen, und sie musste sich zwingen, den Wein in ihrem Mund herunterzuschlucken. Ihr Blick glitt weiter über das markante Kinn und die Lippen zur Nase, und sie sah in ein Paar hellgrüne Augen.

				»Entschuldigen Sie die Verspätung.« Die tiefe, samtige Stimme brachte alle Gespräche zum Verstummen.

				Sadie stellte ihr Glas auf dem Tisch ab und erhob sich. Sie wusste nicht, welches Gefühl in ihr vorherrschte, Schreck oder Erleichterung. Schreck, weil Vince doch noch gekommen war, oder Erleichterung, weil sein unerwartetes Erscheinen der hochnotpeinlichen Befragung durch ihre Familie ein Ende bereitet hatte. Alle drei Tanten starrten mit großen Augen auf den hünenhaften heißen Kerl, der vor ihnen stand.

				»Ich hab nicht damit gerechnet, dass Sie kommen.«

				»Ich auch nicht. Aber solange ich Ihnen noch einen Gefallen schulde, dürfen Sie nicht abreisen. Wir wären sonst nicht quitt.« Jetzt ließ er seinerseits den Blick über ihren Körper gleiten. Über ihren nackten Hals und ihre von engem Taft umhüllten zusammengeschobenen Brüste. Über ihre Hüften und ihre Beine bis zu ihren Füßen. »Außerdem musste ich mir Ihr kaugummirosanes Kleid mal genau ansehen.«

				»Was denken Sie?«

				»Worüber?« Sein Blick glitt zurück zu ihren Augen.

				»Das Kleid.«

				Er lachte – ein tiefer, köstlicher Laut, der über ihren Rücken kribbelte, aus dem einzigen Grund, dass er ihr gefiel. »Als gingen Sie auf einen Abschlussball und bräuchten einen Begleiter.«

				»Komisch, genauso fühle ich mich.«

				»Willst du uns deinen Verehrer nicht vorstellen, Sadie Jo?«

				Sie drehte sich um und sah die interessierten Blicke ihrer drei Tanten. »Das ist Vince Haven. Er ist hier, um seine Tante Luraleen Jinks zu besuchen.« Sie deutete auf die drei Frauen, die ihn anstarrten. »Vince, das sind meine Tanten Ivella, Nelma und Bess.«

				»Sie sind Luraleens Neffe?« Ivella rappelte sich mühsam auf. »Sie hat uns erzählt, dass Sie zu Besuch kommen. Freut mich, Sie kennenzulernen, Vince.«

				Er lief um den Tisch herum. »Bleiben Sie doch sitzen, Ma’am.« Er beugte sich leicht vor und schüttelte jeder Tante die Hand, wie es ihm seine Mama beigebracht hatte. Sein Bartschatten war verschwunden, und seine Wangen sahen glatt und gebräunt aus.

				»Wer ist Sadie Jos junger Mann?«, krähte Nelma.

				»Er ist nicht mein Mann. Das ist …«

				»Luraleens Neffe, Vince!«, antwortete Bess nahe an Nelmas taubem Ohr.

				»Ich dachte, sie mag Frauen! Die Arme!«

				Sadie schloss die Augen. Gebt mir die Kugel. Es war nichts falsch daran, lesbisch zu sein, aber sie war nun mal zufällig hetero, und wenn Nelma herausposaunte, dass sie auf Frauen stand, war das genauso peinlich, wie wenn sie lauthals verkündete, dass sie Männer mochte. Beides ließ sie notgeil wirken. Sie machte die Augen wieder auf und blickte in das dunkle, attraktive Gesicht des Fremden, um dessen Mundwinkel ein belustigtes Lächeln spielte und um dessen Augen sich Lachfalten bildeten.

				»Retten Sie mich«, raunte sie ihm flehentlich zu.

			

		

	
		
			
				

				SECHS

				Er reichte ihr galant den Arm, als würde er tagtäglich Frauen retten, und sie hakte sich bei ihm ein. Seine Körperwärme strömte durch ihre Handfläche und erhitzte ihren Puls. »Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, meine Damen.«

				»Ganz meinerseits, Vince.«

				»Danke, dass Sie hier waren.«

				»Das ist aber ein langer Lulatsch!«

				Gemeinsam liefen sie durch den Gang zum Festsaal, und Sadie sagte verlegen: »Meine Tanten sind leicht durchgeknallt.«

				»Mit durchgeknallten Tanten kenn ich mich aus.«

				Allerdings. »Danke, dass Sie heute Abend gekommen sind. Das ist sehr nett von Ihnen.«

				»Danken Sie mir lieber noch nicht. Ich hab schon so lange nicht mehr das Tanzbein geschwungen, dass ich es bestimmt verlernt habe.«

				»Wir müssen ja nicht unbedingt tanzen.« Sie senkte den Blick auf ihr Dekolleté und schaute ihn wieder an. Neben seinem markanten Kinn, dem gebräunten Teint und den dunklen Haaren beeindruckte sie an Vince am meisten, dass er ganz und gar Mann war. Ein lächerlich gut aussehender Mann. »Ehrlich gesagt hab ich Angst, die Arme zu heben.«

				»Warum?«

				»Mir soll nichts aus dem Kleid rutschen.«

				Er sah sie lächelnd von der Seite an. »Ich verspreche, alles festzuhalten, was rausrutscht.«

				Sie lachte, während sein Arm an ihren stieß und mit dem Baumwollstoff und seiner Körperwärme ihre Haut streifte. »Sie würden mich zwei Mal am selben Abend retten?«

				»Es wäre hart, aber ich würde es irgendwie hinkriegen.« Sie betraten den Saal und blieben mitten auf der vollen Tanzfläche stehen. Unter den blitzenden Prismen der Kristallkronleuchter nahm er ihre Hand und legte seine Pranke in die Rundung ihrer Taille. Die Band spielte einen langsamen Song von Brad Paisley, und sie ließ ihre andere Hand langsam an seiner Brust hinaufgleiten, über die harten Ebenen und Erhebungen bis zu seiner Schulter. Zum Glück blieben ihre Brüste drin, und er zog Sadie dichter an sich, so nahe, dass sie die Hitze spürte, die von seiner kräftigen Brust ausging, aber wiederum nicht so nahe, dass sie sich berührten.

				»Aber wenn Sie mich zwei Mal an einem Abend retten, sind wir wieder nicht quitt«, raunte sie ihm über die Musik hinweg zu, und sein Blick glitt zu ihren Lippen. »Dann wäre ich Ihnen etwas schuldig, bevor ich abreise.«

				»Da würde Ihnen sicher was einfallen.«

				Wie bitte? Sie wusste überhaupt nichts über ihn. Außer dass seine Tante die verrückte Luraleen Jinks war, dass er aus Washington kam und einen großen Ford fuhr. »Ihren Truck wasche ich Ihnen aber nicht.«

				Er lachte. »Uns fiele bestimmt etwas ein, das zu waschen Ihnen mehr Spaß machen würde.«

				Den Spruch hatte sie herausgefordert. Doch waren ihre Gedanken nach ihrem ersten oder zweiten Treffen nicht in dieselbe Richtung abgeschweift? Damals am Highway? Als ihr Fenster sein Gehänge umrahmte? Sie wechselte ganz bewusst das Thema. »Wie gefällt Ihnen Lovett bisher?«

				»Ich hab noch nicht viel bei Tageslicht gesehen.« Er roch nach kühler Nachtluft und frisch gewaschener Baumwolle, und sein Atem strich über ihre linke Schläfe, wenn er sprach. »Deshalb ist es schwer zu sagen. Bei Nacht scheint es schön zu sein.«

				»Sind Sie ausgegangen?« Nachts konnte man in Lovett nicht viel unternehmen, außer die Bars unsicher machen.

				»Ich laufe nachts.«

				»Freiwillig?« Sie zog sich zurück und sah ihm ins Gesicht. »Oder ist jemand hinter Ihnen her?«

				»Jetzt nicht mehr.« Sein leises Lachen streifte ihre Stirn. Prismen aus grellbuntem Licht glitten über seine Wangen und in seinen Mund, als er sprach. »Nachts zu laufen entspannt mich.«

				Ihr persönlich waren da ein Glas Wein und die gesamte Real Housewives-Doku-Soap-Reihe lieber – aber welches Recht hatte sie schon, ihn zu verurteilen? »Und was haben Sie so getrieben, bevor Sie am Freitag am Straßenrand liegen geblieben sind?«

				»Ich bin viel gereist.« Er sah über ihren Scheitel hinweg in die Ferne. »Hab ein paar Kumpels besucht.«

				In der Stadt erzählte man sich, dass sie einen Treuhandfonds hätte. Hatte sie aber nicht. Ihr Daddy war vermögend. Sie nicht. Wie vermögend er war, wusste sie nicht, doch sie hatte eine recht gute Vorstellung davon. »Sind Sie ein Treuhandfonds-Baby?« Er sah zwar nicht aus wie ein Mann, der von einem Treuhandfonds lebte, aber mit einem großen, spritschluckenden Truck durch die Gegend zu gurken war nicht umsonst, und allein mit gutem Aussehen kam man nicht durchs Leben. Selbst er nicht.

				»Wie bitte?« Er richtete den Blick wieder auf ihr Gesicht und sah ihr auf den Mund, während sie sprach, was sie zugegebenermaßen irgendwie sexy fand. Als sie die Frage wiederholte, lachte er. »Nein. Bevor ich vor ein paar Monaten aus Seattle weggegangen bin, habe ich dort am Hafen als Sicherheitsberater gearbeitet. Ein Teil meines Jobs bestand darin, Sicherheitslücken und Schwachstellen im System auszumachen und sie dem Heimatschutz zu melden.« Sein Daumen strich durch den glatten Seidenstoff über ihre Taille. »Was bedeutete, dass ich dieselbe Arbeitskleidung trug wie das normale Sicherheitspersonal, die Wartungsarbeiter und die Lastwagenfahrer und in den Containerterminals nach Sicherheitslücken fahndete.«

				Dass jemand auf Amerikas Häfen aufpasste, gab ihr ein sichereres Gefühl, was sie ihm auch sagte.

				Er lächelte schief. »Nur weil ich ein paar Formulare ausgefüllt habe, heißt das noch lange nicht, dass irgendjemand dem Beachtung geschenkt oder sich irgendwas geändert hätte.«

				Na toll.

				»Für die Regierung zu arbeiten ist eine Übung im Austesten persönlicher Frustrationsgrenzen.« Wieder strich er über ihre Taille, vor und zurück, als wollte er den weichen Stoff mit dem Daumen prüfen. »Egal in welcher Abteilung. Überall dieselbe Scheiße. Nur in einer anderen Verpackung.« Er legte ihre Hand auf seine Brust und ließ seine andere Hand in ihr Kreuz gleiten. Während die Band einen weiteren langsamen Song von Trace Adkins anstimmte, der davon handelte, dass im Haus alle Lichter brennen, verbreitete die unerwartete Lust, die Vinces Berührung ihr bereitete, eine prickelnde Wärme über Sadies Rücken. Er zog sie noch ein bisschen näher an sich heran und fragte: »Und womit beschäftigen Sie sich, wenn Sie nicht gerade in einem kaugummirosanen Kleid rumlaufen wie eine Ballkönigin?« Sein warmer Atem hauchte in ihre rechte Ohrmuschel, während die Bügelfalte seiner Khakihose ihren nackten Schenkel streifte.

				Vielleicht lag es am Wein oder an den Anstrengungen des Tages, aber sie schmiegte sich an seine Brust. »Immobilien.« Da sie nur ein paar Gläser Merlot getrunken hatte, lag es wohl eher nicht am Wein. »Ich bin Maklerin.« Und so müde war sie nun auch wieder nicht. Ganz bestimmt nicht so müde, dass sie sich an einer harten, muskulösen Brust ausruhen musste. Vielleicht sollte sie einen Schritt zurücktreten. Wahrscheinlich sogar, aber es war ein angenehmes Gefühl, mit starken Armen an eine breite Brust gedrückt zu werden. Seine Hand glitt an ihrem Reißverschluss hinauf, dann wieder nach unten und verbreitete die prickelnde Wärme überall auf ihrer Haut.

				Er drehte sein Gesicht in ihr Haar. »Sie riechen gut, Sadie Jo.«

				Er aber auch, und sie inhalierte ihn wie eine belebende Droge. »Die paar Menschen, die mich Sadie Jo nennen, haben einen texanischen Akzent.« Ihr gefiel, wie er duftete und sich an ihr anfühlte und wie er ihr Herz zum Hämmern brachte, sodass sie sich jung und lebendig fühlte. Allein schon, wenn er ihren Rücken berührte, stellte er Dinge mit ihrem Körper an, die sie seit langem nicht mehr gespürt hatte. Dinge, die sie für einen Fremden nicht empfinden sollte. »Alle anderen auf der Welt nennen mich nur Sadie.« Sie fuhr mit der Hand in seinen Nacken und strich mit den Fingern über seinen Kragen.

				»Ist Sadie Jo eine Abkürzung für irgendwas?«

				»Mercedes Johanna.« Ihre Fingerspitzen glitten über den Rand seines Kragens und berührten ihn am Hals. Seine Haut war heiß und wärmte ihre Fingerspitzen. »Aber seit dem Tod meiner Mama hat mich niemand mehr so genannt.«

				»Wie lange ist sie schon tot?«

				»Achtundzwanzig Jahre.«

				Er schwieg einen Augenblick. »Das ist lange. Woran ist sie gestorben?«

				So lange, dass sie kaum noch eine Erinnerung an sie hatte. »Herzinfarkt. Ich kann mich nicht mehr an viel erinnern. Außer dass mein Daddy ihren Namen gerufen hat, an die Sirene des Rettungswagens und an ein weißes Tuch.«

				»Meine Mutter ist vor fast sieben Jahren gestorben.«

				»Das tut mir leid.« Ihr Knie stieß an seines. »Dann sind Ihre Erinnerungen noch frischer als meine.«

				Er schwieg einige Herzschläge lang. Dann fügte er hinzu: »Ich war damals in Falludscha. Meine Schwester war bei ihr, als sie starb.«

				Ihre Finger hielten inne. Es war zwar eine Weile her, doch sie erinnerte sich an die allabendlichen Nachrichtenberichte und die Bilder von den Kampfhandlungen in Falludscha. »Sie waren Soldat?«

				»Matrose«, korrigierte er sie. »Navy SEAL.«

				Jetzt wusste sie’s genau. »Wie lang haben Sie gedient?«

				»Zehn Jahre.«

				»Ich war mal mit einem Infanteristen zusammen.« Etwa drei Wochen. »Er war ein bisschen verrückt. Ich glaube, er litt unter einer posttraumatischen Belastungsstörung.«

				»Passiert vielen guten Männern.« Sie war neugierig genug, um ihn fragen zu wollen, ob es ihm auch passiert war, aber zu taktvoll, es auch zu tun.

				Ihre Finger glitten in das kurze dunkle Haar an seinem Schädelansatz. Ein starker, kompetenter Mann hatte einfach was. Es hatte etwas Anziehendes zu wissen, dass er einen, wenn man stürzte und sich das Bein brach, über die Schulter werfen und im Laufschritt dreißig Kilometer zum nächsten Krankenhaus schleppen konnte. Oder aus Lehm und Stöcken eine Schiene bauen. »Der Infanterist hat behauptet, SEALs seien noch arroganter als FORECON-Marineinfanteristen.«

				»Sie sagen das, als wäre es etwas Schlechtes«, raunte er ihr ins Ohr und verteilte die prickelnde Wärme weiter über ihren Hals und über ihre Brust. »Die Leute verwechseln Arroganz mit der Wahrheit. Als Präsident Obama eine Anti-Terror-Einheit einsetzte, um bin Laden auszuschalten, hat er drei SEAL-Teams losgeschickt, weil wir die Besten sind.« Er zuckte mit seinen breiten Schultern. »Das ist keine Arroganz. Sondern die Wahrheit.« Die Musik stoppte, und er zog sich so weit zurück, dass er ihr ins Gesicht sehen konnte.

				»Vielleicht sollten wir was trinken.«

				Ein gemeinsamer Absacker würde zu anderen Dingen führen, und das wussten sie beide. Erkannten es daran, wie seine grünen Augen in ihre blickten und wie ihr Körper auf seinen ansprach. Dabei kannte sie ihn gar nicht. Aber sie wollte ihn gern kennenlernen. Wollte all die schmutzigen Dinge von ihm wissen, die sich so gut anfühlen würden. Wenn auch nur für ein Weilchen, aber sie hatte ihren Verstand noch beisammen und am nächsten Morgen viel zu tun. »Ich muss jetzt gehen.«

				Violettblaues Kronleuchterlicht fiel auf seine Nase und seine Wangen. »Wohin?«

				»Nach Hause.« Wo sie vor gut aussehenden Fremden mit zu viel Charme und Testosteron sicher war. »Ich fahre morgen schon in aller Frühe los und muss vor meiner Abreise noch ein paar Stunden mit meinem Daddy verbringen.«

				Sie machte sich darauf gefasst, dass er sie erbost darauf hinweisen würde, gerade erst gekommen zu sein, nur um ihr einen Gefallen zu tun, und sie schon wieder ginge. »Ich bringe Sie nach draußen.«

				»Nochmals danke, dass Sie zur Hochzeit meiner Cousine gekommen sind«, sagte Sadie, als Vince und sie über den Flur zum Brautzimmer im Herzliebchen-Hochzeitspalast liefen. »Ich fühle mich schlecht, weil Sie sich für so kurze Zeit extra in Schale geworfen haben.«

				»So sehr in Schale geworfen habe ich mich gar nicht, und ich war Ihnen etwas schuldig«, entgegnete er, und seine tiefe Stimme füllte den engen Durchgang zum hinteren Teil des Gebäudes aus.

				Gemeinsam betraten sie das Brautzimmer. Das Licht aus dem Flur strömte durch die Tür auf die Reihen aus Styling-Stühlen und leere Kleiderhüllen. In dem Rechteck, das das Flurlicht bildete, erkannte man ihren Mantel und ihre Reisetasche auf einem der Stühle, auf den sie nun erleichtert zusteuerte. »Sie waren mir nichts schuldig, Vince.« Sie nahm ihren Mantel in die Hand und warf Vince im Salonspiegel einen Blick zu. Das Licht fiel schräg über ihren Hals und ihre Brust und beließ den Rest des Raumes in unterschiedlich dunklen Schatten.

				Er nahm ihr den Mantel ab. »Sind wir jetzt quitt?«

				Das schien ihm so wichtig zu sein, dass sie nickte. Als ihr klar wurde, dass er es wahrscheinlich nicht sehen konnte, bestätigte sie: »Ja. Wir sind quitt.«

				Er hielt ihr galant den Mantel hin, und sie schob erst den einen, dann den anderen Arm durch die Ärmel, wobei die Hinterseite seiner Finger über ihre nackten Arme strich.

				Sadie zog ihre Haare aus dem Kragen und warf ihm einen Blick über die Schulter zu. Mit den Lippen knapp unter seinen flüsterte sie: »Danke.«

				»Gern geschehen.« Sein Atem strich über ihren Mund. »Sind Sie auch sicher, dass Sie schon nach Hause wollen?«

				Nein. Sie war sich überhaupt nicht sicher. Kaum hatte sie registriert, dass er sich zu ihr bückte, da lag sein Mund schon auf ihrem, warm und ganz und gar männlich. So rundherum männlich, dass es sich anfühlte wie ein Glas Schnaps, das sich seinen Weg durch ihre Brust bis in ihre Magengrube brannte. Die prickelnde Wärme, die er auf der Tanzfläche in ihr entfacht hatte, loderte auf, und sie öffnete den Mund. Heiß, langsam und forschend glitt seine Zunge hinein. Ihre Zehen krampften sich in ihren Schuhen zusammen, und sie verschmolz mit seiner soliden Brust. Er schlang die Arme um ihre Taille, drückte sie an sich und hielt sie fest. Sie wusste nicht, ob sie sich wehren sollte, bekam eigentlich keine Chance, darüber nachzudenken, denn seine Küsse wurden immer leidenschaftlicher. Geschickt spielte seine Zungenspitze mit der ihren, bevor sie tiefer in ihren Mund glitt, während ihr Körper sich erhitzte, zerfloss und mehr wollte. Mehr als nur seine Zunge tief in ihr.

				Verlangen wogte um sie herum, bedrängte sie mit solcher Heftigkeit, dass sie sich nicht wehrte, als sie seine Hände spürte, die von ihrer Hüfte nach oben strichen und jetzt ihre Brüste umfassten. Durch den dünnen Taft machten seine heißen Hände ihre Nippel hart, und sie stöhnte tief in ihrer Kehle. Ein wohliger Schauer fuhr ihr über den Rücken, und sie drehte sich zu ihm um.

				Das geschah alles blitzschnell. Viel zu schnell, und ihre Wahrnehmung verengte sich und konzentrierte sich ganz auf seinen heißen Mund und seine warmen Hände, die ihre Brüste berührten und sanft die Spitzen ihrer harten Nippel liebkosten. Sein Mund verschlang den ihren mit gierigem Hunger und heißer Leidenschaft, und sie fuhr mit den Händen über seinen Körper, seine Schultern, seine Brust, seitlich über seinen Hals und durch sein kurzes Haar.

				Sie steckte in Schwierigkeiten. Riesenschwierigkeiten, aber es war ihr völlig egal. Seine warmen Hände auf ihrer sehnsuchtsvollen Haut fühlten sich gut an, seine Lippen köstlich, die große Erektion, die sich hart und kraftvoll an ihr Becken presste, sinnlich.

				Er fuhr mit der warmen Handfläche zur Innenseite ihres kühlen, nackten Schenkels und schob die Finger unter den Saum ihres kurzen Rocks, während sein Mund zu ihrem Hals glitt. »Du bist schön, Sadie.« Sein Mund öffnete sich, und seine Hand fuhr zwischen ihre Schenkel.

				Sie schnappte nach Luft, als er durch den seidigen Spitzenslip ihren Schritt umfasste. Das konnte nicht sein. Das sollte nicht sein. Sie durfte das nicht zulassen. Nicht hier. Nicht jetzt.

				»Du bist erregt«, raunte er an ihrem Hals.

				Flüssige Hitze, feurig und intensiv, strömte durch ihre Adern, und ihre Wahrnehmung reduzierte sich auf Vinces heißen Mund an ihrem Hals und auf seine Finger, die den winzigen Fetzen aus Seide und Spitze beiseiteschoben.

				Stöhnend warf sie den Kopf in den Nacken.

				»Gefällt dir das?«

				»Ja.« Sie musste ihm Einhalt gebieten. Jetzt sofort, bevor es zu spät war. Er teilte ihr Fleisch und streichelte sie, wo sie glitschig und feucht war und … »Oh, Gott!«

				»Mehr?«

				»Ja.«

				»Schling die Beine um meine Taille.«

				»Was?« Sie war blind. Blind für alles, außer seiner lustspendenden Hand.

				»Schling die Beine um meine Taille, dann ficke ich dich an der Tür.«

				»Was?« Sie machte den Mund auf, um ihm zu sagen, dass sie an der Tür überhaupt nichts machen würden. Dass er sofort aufhören musste. Bevor … »Oh Gott!«, stöhnte sie, als sie von einer Welle flüssigen Feuers erfasst wurde, die sie innerlich verglühen ließ. »Hör nicht auf, Vince.« Es begann zwischen ihren Schenkeln und breitete sich über ihren ganzen Körper aus. Ihr wurde schwindelig, und es rauschte in ihren Ohren, als eine heiße Welle auf eine noch heißere Welle aus intensivem Orgasmus über ihr zusammenschlug. »Bitte hör nicht auf.«

				Sie drückte die Schenkel um seine lustspendende Hand zusammen. Wieder und wieder pulsierte ihr Körper vor schierer Lust; sie brauste über ihre Haut, bis auch das letzte Restchen heißer Wonne aus ihren Finger- und Zehenspitzen geströmt war. Erst in dem Moment wurde ihr wieder bewusst, wo sie sich befand und was sie gerade zugelassen hatte. »Stopp!« Sie trat einen Schritt zurück. »Stopp!« Sie stieß ihn von sich. Was tat sie da bloß? Was hatte sie getan? »Was tust du da?«

				»Genau das, was du von mir wolltest.«

				Beschämt zog sie ihr Oberteil wieder hoch und ihren Rock nach unten. Das war die Hochzeit ihrer Cousine. Es hätte sonst wer hereinplatzen können. »Nein. Das wollte ich nicht.« Zum Glück war es zu dunkel, um einander ins Gesicht zu sehen.

				»Gerade hast du mich noch angefleht, nicht aufzuhören.«

				Hatte sie das? »Oh Gott.«

				»Das hast du auch ein paar Mal gesagt.«

				Die Röte ihrer Wangen breitete sich bis zu ihren rauschenden Ohren aus. Sie knöpfte ihren Mantel über ihrem Kleid zu und schnappte sich ihre Reisetasche. »Hat uns irgendwer gesehen?«

				»Keine Ahnung. Noch vor einer Minute schien dir das keine großen Sorgen zu bereiten.«

				»Oh Gott«, stöhnte sie noch einmal und rannte aus dem Zimmer.

				Sexuelle Frustration hämmerte in Vinces Kopf und Lenden. Haute sie nun wirklich ab? Obwohl er noch nicht mit ihr fertig war? »Augenblick mal!«, rief er ihr verdutzt nach, als sie mit wehenden Rockschößen verschwand. Er stand mit einer Riesenlatte im Brautzimmer irgendeines Hochzeitspalasts in Texas. Was zum Henker war hier gerade abgelaufen? Er hatte sie kaum angefasst und fand gerade Gefallen daran, da war sie schon abgegangen wie eine Rakete.

				»Scheiße.« Seufzend blickte er an sich herab, auf die zeltartige Erhebung seines Hosenstalls. Er hatte gewusst, dass sie ihn in Schwierigkeiten bringen konnte. Aber dass sie ihn heiß machen und dann einfach stehen lassen würde, hatte er nicht erwartet. Nicht nachdem sie sich ihm auf der Tanzfläche förmlich an den Hals geworfen hatte. Nicht nachdem sie zu ihm aufgesehen hatte, als hätte sie nur Sex im Kopf. Er hatte genug Erfahrung mit Frauen, um zu wissen, wann sie daran dachten, und sie hatte intensiv daran gedacht.

				Er hockte auf einem Styling-Stuhl, atmete tief durch und lehnte im Dunkeln den Kopf zurück. Er konnte jetzt nicht gehen. Noch nicht. Nicht, solange er noch mit einem Ständer rumlief. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal die Hand unter das Kleid einer Frau geschoben und sie ihn mit pochendem Schwanz sitzen gelassen hatte. Vielleicht an der Highschool.

				Vorhin, als er sie eng an sich gezogen hatte, damit er sie beim Lärm der Band besser verstand, war sie geradezu mit ihm verschmolzen, was ihn daran erinnert hatte, dass er seit seiner Abreise aus Seattle keinen Sex mehr gehabt hatte. Als sie allein das Brautzimmer betreten hatten, war er schon halb hart gewesen und hatte nur darauf reagiert. Er hätte Sadie nicht geküsst, wenn er nicht in den Spiegel gesehen hätte, in diesen Lichtstrahl, der über ihren hübschen Mund und die unglaublichen Brüste fiel, die sich zuvor an seiner Brust gerieben hatten. Vielleicht war es keiner seiner besten Einfälle gewesen, aber protestiert hatte sie nicht gerade, und er hatte sich in weniger als einer Sekunde von halbsteif auf vollsteif gesteigert.

				Er beugte sich vor, stützte sich mit den Unterarmen auf die Knie und blickte durch die Dunkelheit auf die Spitzen seiner Slipper. Sie war ihm zwar keinen Sex schuldig, aber wenn sie nicht mit ihm hatte schlafen wollen, hätte sie ihn stoppen sollen, bevor er die Hände auf ihre vollen Brüste gelegt hatte. Sie war alt genug, um zu wissen, wohin es führte, wenn man rumknutschte und ein Mann seine Hand in den Slip einer Frau schob. Sie war alt genug, um zu wissen, dass letztlich beide etwas davon hatten. Klar, vielleicht war dies nicht gerade der beste Ort, um Sex zu haben, aber es gab Hotels in der Stadt. Er hatte sie mit eigenen Augen gesehen. Sie hätte sich eins aussuchen können, doch stattdessen war sie weggerannt, als wäre der Teufel hinter ihr her. Und hatte ihn mit nichts als einem Steifen zurückgelassen. Nichts als Frustration. Nichts. Nicht einmal ein Dankeschön.

				Das Licht ging an, und Vince blickte auf, als eine junge Frau in einem kaugummirosanen Kleid hereinkam, deren lange blonde Korkenzieherlocken rund um ihren Kopf festgesteckt waren. Sie blieb wie angewurzelt stehen und riss entsetzt die Augen auf. Ihre Hand fuhr zum Oberteil ihres schulterfreien Kleides, und sie schnappte nach Luft. »Was machen Sie hier drin?«

				Gute Frage. »Ich bin verabredet.« Vince war es gewöhnt, schnell zu schalten und sich plausible Lügen einfallen zu lassen. Er war darin ausgebildet worden, immer nur so viele Informationen preiszugeben, um Vernehmungsoffiziere in Schach zu halten. »Aber ich glaube, sie ist schon weg.« Er wusste auch, wann es Zeit für einen Themawechsel war, und deutete auf ihr Kleid. »Wie ich sehe, sind Sie Brautjungfer.«

				»Ja. Ich heiße Rebecca und Sie?«

				»Vince.« Er wollte es lieber noch nicht riskieren, aufzustehen und die junge Rebecca zu verschrecken.

				»Mit wem waren Sie denn verabredet?«

				»Mit Sadie.« Der Schwanzfopperin.

				»Die ist gerade gegangen.« Sie setzte sich auf den Stuhl neben ihm. »Sie sind versetzt worden.«

				Auf eine Art, die Becca nichts anging, weshalb er lieber sitzen blieb.

				»Liebe ist scheiße«, jammerte sie und brach zu Vinces Entsetzen in Tränen aus. Sie schüttelte fassungslos den Kopf, und ihre Locken wippten, während sie ihm alles über ihren Freund erzählte, diesen niederträchtigen, nichtsnutzigen Womanizer Slade. Sie ließ sich ausführlich darüber aus, wie lange sie zusammen gewesen waren und welche Zukunftspläne sie bereits geschmiedet hatte. »Er hat alles kaputt gemacht. Er hat mich mit dieser Schlampe Lexa Jane Johnson betrogen!« Becca griff nach einem Taschentuch auf der Ablage. »Lexa Jane«, schluchzte sie. »Sie ist dumm wie Brot und schon öfter geritten worden als ein Kirmes-Pony. Warum stehen Männer auf solche Weiber?«

				Vinces Erektion fiel augenblicklich in sich zusammen, und er war fast dankbar für Beccas Hysterie. Aber nur fast, denn er war noch nie der Typ gewesen, der gefühlsduselige Frauen leiden konnte.

				»Warum?«, fragte sie ihn noch einmal.

				Er hatte die Frage für rein rhetorisch gehalten. Oder die Antwort für sonnenklar, doch Becca fixierte ihn mit ihren feuchten Augen, als wollte sie eine Antwort von ihm. »Warum Männer auf Frauen stehen, die leicht zu haben sind?«, hakte er nach, nur um sicherzugehen, dass sie sich nicht missverstanden.

				»Ja. Warum machen Typen gern mit Schlampen rum?«

				Er hatte das Wort »Schlampe« noch nie gemocht. Die Leute warfen zu wahllos damit um sich, und es implizierte, dass eine Frau unanständig war, nur weil sie Spaß an Sex hatte. Was nicht immer stimmte.

				»Warum wollen Typen das?«

				Er mochte ein guter Lügner sein, aber dass er taktvoll wäre, hatte ihm noch nie jemand vorgeworfen. »Weil manche Frauen uns nicht verarschen. Wir wissen genau, was sie erwarten, und dazu gehört nicht, erst zum Abendessen und dann ins Kino ausgeführt zu werden.«

				Becca legte die Stirn in Falten. »Ist das nicht für beide Seiten emotional oberflächlich?«

				»Klar.« Er legte die Hände auf die Armlehnen seines Stuhls und machte Anstalten aufzustehen. »Genau darum geht’s ja. Um emotional oberflächlichen Sex. Man kommt zusammen, man geht auseinander, und niemand wird verletzt.« Als er sich halb aus dem Stuhl erhob, wurde Becca wieder hysterisch. Scheiße. »Nun, ja … Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Becca.« Das war alles Sadies Schuld, und es war gut, dass sie morgen früh die Stadt verließ und er sie nie wiedersehen würde. Er hätte ihr nur allzu gern den Hals umgedreht.

				»Das ist so unreif und eklig, Vince.«

				Es war praktisch, und beide Seiten profitierten davon, hätte er dagegenhalten können, doch er hatte keine Lust, mit Becca über Sex und Moral zu diskutieren, und fragte sich, wie lange er noch hier rumsitzen müsste. Dreißig Sekunden? Eine Minute? »Kann ich Ihnen noch etwas bringen, bevor ich gehe?«

				»Gehen Sie nicht.« Sie schluckte und schüttelte den Kopf. »Ich brauche jemanden zum Reden.«

				Was? Sah er aus wie ein Mädchen? Oder wie ein Typ, der gern über solche Scheiße quatschte? »Warum reden Sie nicht mit einer Ihrer Freundinnen? Wenn Sie wollen, hole ich Ihnen eine her.« Nicht dass er sich da besonders angestrengt hätte, sobald er erst mal zur Tür raus war.

				»Die sagen mir eh alle nur, dass ich es abhaken soll, weil alle wissen, dass Slade ein Womanizer ist.« Wieder schüttelte sie den Kopf und putzte sich die Nase. Ihre roten, wässrigen Augen verengten sich. »Ich hoffe, sie fangen sich Filzläuse ein und verbrennen bei einem Unfall in einem Autowrack.«

				Nun mal langsam. Das war brutal und genau der Grund, warum er einen weiten Bogen um Frauen machte, die auf Beziehungen aus waren.

				»Ich will, dass sie verstümmelt und zerfleischt werden, und habe große Lust, sie mit dem Schwerkraftlastwagen meines Onkels Henry Joe zu überrollen!«

				In Vinces Hinterkopf setzte sich ein Schmerz fest, und er bekam ganz eigene Gelüste. Zum Beispiel auf den metallischen Geschmack einer Pistole in seinem Mund.

			

		

	
		
			
				

				SIEBEN

				Das Klappern von Sadies hochhackigen Schuhen hallte in dem alten Ranch-Haus wider, als sie zur Küche lief, in der noch Licht brannte. Sie wollte nicht einmal darüber nachdenken, was sie gerade auf Tally Lynns Hochzeit im Brautzimmer getrieben hatte. Sie hatte nichts dergleichen vorgehabt. Hatte sich nicht in größere Verlegenheit bringen wollen als je zuvor in ihrem Leben, aber es war alles so schnell gegangen. Er hatte sie geküsst und angefasst, und ratzfatz war es schon vorbei, bevor es so richtig begonnen hatte.

				Der einzige Lichtblick, das Einzige, was ihr einen Hauch Erleichterung bescherte, war, dass niemand außer Vince und ihr davon wusste. Nachdem sie aus dem Zimmer gestürmt war, hatte sie sich rasch von Tante Bess und Onkel Jim verabschiedet; sie war überzeugt davon, dass sich die Neuigkeit schneller als ein texanisches Lauffeuer verbreitet hätte, wenn irgendjemand Vince und sie gesehen hätte. Schneller, als sie je davor hätte wegrennen können.

				Sie war nicht lange genug geblieben, um sich auch noch vom Rest der Verwandtschaft zu verabschieden, da sie es nicht hatte riskieren wollen, Vince in die Arme zu laufen. Sobald sie zu Hause wäre, würde sie Tally Lynn und den anderen einen netten Brief schreiben und ihren überstürzten Aufbruch mit Kopfschmerzen, einem gebrochenen Fußknöchel oder Herzversagen entschuldigen. Letzteres war gar nicht so weit hergeholt. Allein schon beim Gedanken an Vinces große, heiße Hände überall auf ihrem Körper wich ihr das Blut aus dem Kopf, und sie fühlte sich vor reiner Schmach ganz matt. Dabei würde sie sich, wenn sie ein Mann wäre, deshalb wahrscheinlich nicht geißeln, sondern sich für einen Glückspilz halten und die Sache einfach vergessen.

				Je schneller sie aus Texas rauskäme, desto besser. Texas raubte ihr den Verstand, und es war klar wie Kloßbrühe, dass es ein dicker, fetter Pluspunkt war, Vincent Haven nie wiederzusehen.

				Sie lief an dem formellen Esszimmer vorbei und betrat die hell erleuchtete Küche mit dem Steinfußboden und der gelben Gänseblümchentapete, die noch ihre Mutter in den Sechzigern ausgesucht hatte. Sie rechnete fest damit, in der Essecke ihren Vater sitzen zu sehen, wie er genüsslich ein Glas stark gesüßten Tee schlürfte. Es war noch nicht sehr spät, und er war vermutlich gerade erst aus Laredo zurückgekehrt, doch statt ihres Vaters saßen die Parton-Zwillinge in der Ecke, vor sich zwei angeschlagene Kaffeebecher.

				»Ihr zwei bleibt heute Abend aber lange.« Sadie streifte ihre Schuhe ab, und ihr Mantelsaum strich über den Boden, als sie sich bückte, um sie aufzuheben. Die Riemen ihrer High Heels in die Finger gehakt trat sie an den Kühlschrank. Sie hatten sich doch schon vorhin verabschiedet. Die beiden hätten wirklich nicht auf sie zu warten brauchen. Nett von ihnen, aber unnötig.

				»Ach, Sadie, ich bin so froh, dass du endlich zu Hause bist.«

				Mit der freien Hand am Griff der Kühlschranktür warf sie den beiden einen verwunderten Blick zu. »Warum?« Sie schaute von einem besorgten Gesicht ins andere, und die Ereignisse der letzten Stunde lösten sich in nichts auf.

				Clara Anne, die emotionalere Zwillingsschwester, fing laut an zu weinen.

				»Was ist los?« Sadie drehte sich zu ihnen. »Ist Daddy schon zu Hause?«

				Carolynn schüttelte den Kopf. »Nein, Herzchen. Er ist in Laredo im Krankenhaus.«

				»Geht es ihm gut?«

				Wieder schüttelte sie den Kopf. »Der Deckhengst hat ihn getreten und ihm mehrere Rippen gebrochen, die ihm den linken Lungenflügel durchstochen haben.« Sie presste die Lippen zusammen. »Er ist zu alt, um sich mit diesen Deckhengsten rumzuärgern.«

				Mit einem Rums-Bums fielen Sadies Schuhe zu Boden. Da musste ein Irrtum vorliegen. Ihr Vater ging immer super vorsichtig mit hypernervösen Deckhengsten um, weil sie so unberechenbar waren. Er war zäh wie altes Schuhleder, allerdings inzwischen fast achtzig. Sie schüttelte ihren Mantel ab und lief zur Essecke. »Aber er hat schon sein Leben lang mit diesen Pferden zu tun gehabt.« Hatte sie gezüchtet. American Paint Horses waren für Clive schon immer mehr als nur ein Hobby gewesen. Sie lagen ihm viel mehr am Herzen als Viehzucht, aber Viehwirtschaft war lukrativer. Sie hängte ihren Mantel über eine Stuhllehne und setzte sich neben Carolynn. »Er ist doch immer so vorsichtig.« Er war schon oft getreten, niedergetrampelt und abgeworfen worden, hatte sich aber nie ernsthaft verletzt. Nie eine Verletzung davongetragen, die mehr als ein paar Stunden im Krankenhaus erforderlich gemacht hatte, wo er rasch wieder zusammengeflickt wurde. »Wie konnte das nur passieren?«

				»Ich weiß nicht. Tyrus hat vor ein paar Stunden kurz angerufen und gesagt, mit dem Führstrick wäre was schiefgegangen. Dein Daddy wollte ihn festbinden und ist dabei irgendwie zwischen Maribell und Diamond Dan geraten.«

				Tyrus Pratt war der Vorarbeiter, der auf der JH-Ranch für die Remuda zuständig war. Dazu gehörten nicht nur die Paint Horses, sondern auch eine große Anzahl von Cattle-Horses. »Warum hat mich keiner benachrichtigt?«

				»Wir hatten deine Handynummer nicht.« Clara Anne schnäuzte sich und fügte kleinlaut hinzu: »Deshalb sitzen wir auch hier und warten auf dich.«

				Und während sie gewartet hatten, hatte sie sich von einem Typen befummeln lassen, den sie kaum kannte. »Wie ist Tyrus’ Nummer?«

				Clara Anne schob Sadie einen Zettel hin und deutete auf die oberen Zeilen. »Da ist auch die Nummer des Krankenhauses in Laredo. Tyrus’ Nummer steht direkt darunter. Er bleibt dort und übernachtet im Hotel.«

				Sadie stand auf und nahm den Hörer vom Festnetztelefon an der Wand. Sie rief im Krankenhaus an, erklärte ihr Anliegen und wurde mit dem Notaufnahmearzt verbunden, der ihren Vater als Erster behandelt hatte. Der Mediziner benutzte viele wichtig klingende Worte wie »traumatischer Pneumothorax« und »Thoraxhöhle«, was übersetzt in etwa bedeutete, dass Clives Lunge aufgrund stumpfer Gewalteinwirkung kollabiert war und er eine Thoraxdrainage hatte. Er hatte vier gebrochene Rippen, zwei davon verschoben, und eine Schädigung der Milz davongetragen. Die Ärzte waren vorsichtig optimistisch, dass keine der Verletzungen eine Operation erfordern würde. Momentan lag ihr Vater an ein Beatmungsgerät angeschlossen auf der Intensivstation und wurde stark sediert, bis er wieder selbstständig atmen konnte. Die größte Sorge des Mediziners galt Clives Alter und dem Risiko einer Lungenentzündung.

				Von ihm erfuhr Sadie auch den Namen und die Telefonnummer des Lungenspezialisten, der ihren Vater weiterbehandelte, sowie die des Arztes für Geriatrie, der seine Behandlung koordinierte.

				Arzt für Geriatrie. Sadie hing in der Warteschleife, während sie mit dem Schwesternzimmer auf der Intensivstation verbunden wurde. Ein Spezialist für die Behandlung betagter Menschen. Alt hatte sie ihren Dad zwar schon immer gefunden. Er war von jeher älter gewesen als die Väter anderer Mädchen ihres Alters. Er war immer altmodisch gewesen. Immer alt und in seinen Gewohnheiten festgefahren. Immer alt und griesgrämig, für betagt hatte sie ihn allerdings niemals gehalten. Aus irgendeinem Grund hatte das Wort »betagt« nie auf Clive Hollowell zugetroffen. Ihren Vater als betagt anzusehen gefiel ihr nicht.

				Die mit der Pflege ihres Vaters betraute Krankenschwester beantwortete ihre Fragen und erkundigte sich bei ihr, ob Clive abgesehen von den Blutdruck senkenden Mitteln, die sie in seiner Reisetasche gefunden hatten, irgendwelche Medikamente einnahm.

				Sadie hatte nicht einmal gewusst, dass er zu hohen Blutdruck hatte. »Nimmt Daddy außer für seinen Blutdruck noch irgendwelche Tabletten?«, fragte sie die Zwillinge.

				Die schüttelten nur achselzuckend die Köpfe. Sadie wunderte es nicht, dass die Frauen, die Clive Hollowell schon über dreißig Jahre kannten, nichts von möglichen gesundheitlichen Problemen wussten. Über so etwas hätte ihr Vater nie im Leben gesprochen.

				Die Schwester versicherte Sadie, dass sein Zustand stabil sei und er bequem läge, und versprach, sie anzurufen, wenn es irgendwelche Veränderungen gäbe. Nach dem Gespräch hinterließ Sadie seinem Hausarzt telefonisch eine Nachricht und buchte ein Ticket für den ersten Flug nach Laredo mit Zwischenlandung in Houston. Dann schickte sie die Parton-Schwestern mit dem Versprechen nach Hause, sie am nächsten Morgen noch vor ihrem Abflug um neun Uhr anzurufen.

				Von Adrenalin aufgeputscht stieg sie mit vor Erschöpfung schweren Gliedern die Hintertreppe hinauf und lief an Generationen strenger Hollowell-Porträts vorbei zu ihrem Schlafzimmer am Ende des Flures. Als Kind hatte sie den Ausdruck in den finsteren Mienen für mürrisches Missfallen gehalten. Sie hatte stets das Gefühl gehabt, als wüssten ihre Ahnen Bescheid, wenn sie durchs Haus tobte, abends ihren Teller nicht leer aß oder ihre Kleider unters Bett schob, statt sie ordentlich wegzuräumen. Selbst noch als Teenager hatte sie das Missfallen gespürt, wenn sie mit ihren Freundinnen die Musik zu laut aufdrehte, wenn sie sich nach einer Party heimlich ins Haus schlich oder wenn sie mit einem Jungen rumgeknutscht hatte.

				Obwohl sie jetzt erwachsen war und wusste, dass die verkniffenen Gesichter eher den damaligen Zeiten, fehlenden Zähnen und schlechter Mundhygiene geschuldet waren, spürte sie noch dasselbe Missfallen, weil sie sich von der Hochzeit ihrer Cousine nach Hause geschlichen hatte. Weil sie Texas verlassen hatte und fortgeblieben war. Weil sie nicht wusste, dass ihr betagter Vater unter zu hohem Blutdruck litt und welche Medikamente er nahm. Sie hatte schlimme Gewissensbisse, weil sie weggezogen und fortgeblieben war, doch die größten Schuldgefühle plagten sie, weil sie die 4000 Hektar große Ranch, die ihr eines Tages gehören würde, nicht liebte. Jedenfalls nicht so sehr, wie sie sollte. Nicht wie all die Hollowells vor ihr, die in der Flurgalerie so streng auf sie hinabblickten.

				Sie trat in ihr Zimmer und schaltete das Licht an. Der Raum war noch genauso eingerichtet, wie sie ihn an dem Tag vor fünfzehn Jahren hinterlassen hatte, als sie ausgezogen war. Noch dasselbe museumsreife Eisenbett, das einst ihrer Großmutter gehört hatte. Dieselbe gelb-weiße Bettwäsche und dieselben antiken Eichenmöbel.

				Sie zog den Reißverschluss an ihrem Kleid auf und warf es über einen Ohrensessel. Nur noch in Slip und BH lief sie über den Flur zum Bad. Sie machte Licht und drehte den Wasserhahn der freistehenden, mit Löwenfüßen verzierten Badewanne auf.

				Als sie das Medizinschränkchen öffnete, um den Inhalt zu inspizieren, erhaschte sie einen kurzen Blick auf ihr Gesicht. Außer einer alten Packung Aspirin und einer Schachtel mit Heftpflastern befand sich nichts darin. Keine rezeptpflichtigen Medikamente.

				Sie ließ ihre Unterwäsche auf den weißen Fliesenboden fallen und stieg in die Wanne. Sie zog den Vorhang um sich herum und stellte die Dusche an.

				Als ihr das warme Wasser ins Gesicht prasselte, schloss sie die Augen. Der Abend hatte schon schrecklich begonnen und war zusehends grauenhafter geworden. Ihr Daddy lag in Laredo im Krankenhaus, ihre Haare waren steif wie ein Helm, und sie hatte einem Mann erlaubt, ihr ins Dekolleté und unter den Slip zu fassen. Von diesen drei Problemen konnte sie heute Abend nur das mit der Frisur lösen. An Vince wollte sie auf keinen Fall denken, was keiner allzu großen Anstrengung bedurfte, da sie sich vor Sorge um ihren Vater verzehrte.

				Bestimmt geht es ihm gut, redete sie sich ein, während sie sich die Haare wusch. Sie redete sich ein, dass er wieder gesund würde, während sie sich in ein Handtuch wickelte und auch noch das Medizinschränkchen in seinem Bad absuchte. Alles, was sie darin fand, waren eine halb leere Tube Zahnpasta und ein Mittel gegen Sodbrennen. Auch als sie ins Bett ging, redete sie sich ein, dass er wieder gesund würde. Nur wenige Stunden später wachte sie wieder auf und schnappte sich die kleine Tasche, die sie noch zu Hause gepackt hatte. Sie redete sich ein, dass er für sein Alter noch fit war. Auf der Fahrt zum Flughafen rief sie ihre Assistentin Renee an, um sie zu informieren, dass sie noch eine Woche wegbliebe, und erteilte ihr Anweisungen, was während ihrer Abwesenheit zu tun war.

				Als sie den Flieger von Amarillo nach Houston bestieg, dachte sie an all die Male, die ihr Vater schon von Pferden abgeworfen oder von einer halben Tonne schweren Jungochsen herumgestoßen worden war. Vielleicht war sein Gang danach ein bisschen steif gewesen, aber überlebt hatte er es immer.

				Während sie am Flughafen von Houston auf ihren einstündigen Anschlussflug nach Laredo wartete, redete sie sich ein, dass ihr Daddy ein Überlebenskünstler war. Auch als sie sich einen Wagen mietete, die Koordinaten in das Navi eingab und zum Doctor’s Hospital fuhr, sagte sie sich das immer wieder. Als sie schließlich den Fahrstuhl zur Intensivstation nahm, hatte sie sich fast davon überzeugt, dass die Ärzte den Zustand ihres Vaters zu schwarz gemalt hatten, dass sie ihren Vater noch am selben Tag mit nach Hause nehmen könnte, doch als sie das Zimmer betrat und ihren Daddy grau und abgehärmt, mit Sonden im Mund, dort liegen sah, konnte sie sich nicht mehr selbst belügen.

				»Daddy?« Sie trat zu ihm ans Bett. Auf seiner Wange prangte ein Hämatom, und in seinem Mundwinkel klebte getrocknetes Blut. Apparate tropften und piepsten, und das Beatmungsgerät gab unnatürliche Sauggeräusche von sich. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, und sie holte zitternd Luft. Tränen brannten in ihren Augen, aber sie fielen nicht. Wenn ihr Vater ihr eines beigebracht hatte, dann dass große Mädchen nicht weinten.

				»Beiß die Zähne zusammen«, hatte er sie stets ermahnt, wenn sie am Boden lag und ihr der Hintern wehtat, weil eins seiner Paint Horses sie abgeworfen hatte. Und sie hatte gehorcht. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal geweint hatte.

				Also fraß sie es in sich hinein und trat zu ihm ans Bett. Sie nahm die kühle, trockene Hand ihres Vaters. An seinem Zeigefinger klemmte ein Pulsoximeter, wodurch die Fingerspitze glutrot angelaufen war. Hatte seine Hand gestern auch schon so alt ausgesehen? Hatten die Knochen so weit vorgestanden, waren die Fingerknöchel so dick gewesen? Seine Wangen und Augen sahen eingefallener aus, seine Nasenlöcher eingesunken. Sie beugte sich näher zu ihm. »Daddy?«

				Die Apparate piepten, das Beatmungsgerät hob und senkte seine Brust. Er schlug die Augen nicht auf.

				»Hallo«, begrüßte sie eine Schwester, die fröhlich hereingeschneit kam, »ich bin Yolanda.« Happy Rainbows und Smiley-Sonnen zierten ihren Krankenhauskittel; der heitere Stoff stand in krassem Widerspruch zur ernsten Atmosphäre im Raum. »Sie müssen Sadie sein. Die Schwester, mit der Sie gestern Abend telefoniert haben, hat Sie erst für heute Nachmittag angekündigt.« Sie kontrollierte alle mechanischen Anzeigen und überprüfte den Infusionsschlauch.

				Sadie legte die Hand ihres Vaters wieder aufs Bett und machte ihr Platz. »Wie geht es ihm?«

				Yolanda, die das Etikett auf dem Infusionsbeutel studierte, blickte auf. »Haben Sie schon mit seinen Ärzten gesprochen?«

				Sadie schüttelte den Kopf und stellte sich ans Fußende. »Sie haben versucht, mich zu erreichen, während ich im Flugzeug saß.«

				»Es geht ihm seinem Alter entsprechend gut.« Sie lief auf die andere Seite des Bettes und überprüfte den Katheterbeutel. »Heute Morgen haben wir ihn kurz aus seiner Sedierung geholt. Er war ziemlich aggressiv.«

				Klar war er das.

				»Aber das ist normal.«

				»Warum unterbrechen Sie die Sedierung denn, wenn alles normal ist?«, fragte sie, weil es ihr einfach unnötig erschien.

				»Diese Unterbrechungen helfen ihm dabei, sich seiner Umgebung und seines Zustandes bewusst zu werden, und unterstützen den Entwöhnungsprozess.«

				»Wann wird er denn entwöhnt?«

				»Schwer zu sagen. Das hängt davon ab, wann er wieder selbstständig atmen kann und seine Sauerstoffversorgung ausreichend ist.« Yolanda stellte das Kopfteil seines Bettes hoch und überprüfte noch ein paar Linien und Skalen. »Ich informiere seine Ärzte, dass Sie hier sind. Wenn Sie etwas brauchen, sagen Sie Bescheid.«

				Also setzte sich Sadie auf einen Stuhl an seinem Bett und wartete. Sie wartete bis nach fünf, als der Lungenspezialist endlich aufkreuzte, um ihr zu sagen, was sie zum größten Teil sowieso schon wusste. Clive hatte gebrochene Rippen, eine durchstochene Lunge und einen Milzschaden, und sie mussten abwarten, wie die Behandlung anschlug. Die Informationen des Arztes für Geriatrie waren aufschlussreicher, obwohl er Dinge sagte, die sie schmerzten. Die Behandlung älterer Patienten stellte das Krankenhauspersonal vor ganz andere Herausforderungen, und der Mediziner klärte Sadie über das erhöhte Risiko einer akuten Atelektase, einer Lungenentzündung und einer Thrombose auf. Bei Patienten über sechzig war die Wahrscheinlichkeit, ihren Verletzungen zu erliegen, doppelt so hoch wie bei jüngeren Patienten.

				Sadie rieb sich das Gesicht. Über akute Atelektase, Lungenentzündung und Thrombose wollte sie gar nicht erst nachdenken. »Wie lange muss er im Krankenhaus bleiben, wenn diese Risikofaktoren nicht eintreten?«

				Der Arzt sah sie nur an, und da wusste sie, dass ihr die Antwort nicht gefallen würde. »Wenn nicht ein Wunder geschieht, hat Ihr Vater einen langen Genesungsprozess vor sich.«

				Ihr Vater war zwar alt, aber auch sehr stark, und wenn irgendjemand auf wundersame Weise genesen konnte, dann war es Clive Hollowell.

				An jenem Abend ging sie nach dem Krankenhausbesuch ins nächstgelegene Einkaufszentrum, wo sie sich Unterwäsche bei Victoria’s Secret und ein paar leichte Sommerkleider und Yogaklamotten bei Macy’s und Gap kaufte. Dann mietete sie sich im Residence Inn ganz in der Nähe der Klinik ein und schickte ihre neuen Sachen zum Wäschereiservice des Hotels. Sie checkte ihre E-Mails und las sich sorgfältig das Gebot eines potenziellen Käufers für ein Milliarden-Dollar-Anwesen in Fountain Hills durch. Sie informierte ihren Kunden telefonisch darüber, erstellte ein Gegenangebot und straffte den Text noch ein wenig. Dann faxte sie die gegengelesenen Änderungen per E-Mail an den Makler des potenziellen Käufers. Auch wenn sie in Laredo festsaß, hatte sie alles im Griff. Sie wartete auf die Rückmeldung des Maklers, rief ihren Kunden wieder an, und sie machten das Geschäft perfekt. Die letzten Details des Abschlusses konnte Renee allein regeln, und Sadie ging ins Bett und schlief tief und fest bis acht Uhr am nächsten Morgen.

				Ihre neuen Klamotten waren inzwischen auch sauber und warteten vor der Hotelzimmertür auf sie. Sie duschte, erledigte ein paar Sachen am Computer und war rechtzeitig zur Morgenvisite im Krankenhaus. Sie war dabei, als der Atemschlauch ihres Vaters gereinigt wurde und als er an Händen und Füßen fixiert und für kurze Zeit aus der Sedierung geholt wurde. Sie erklärten ihm, wo er sich befand und was mit ihm passiert war. Auch dass Sadie da war, sagten sie ihm.

				»Ich bin da, Daddy«, sagte sie, als er an den Riemen zerrte, die seine Handgelenke festhielten. Seine blauen Augen, wild und konfus, drehten sich in die Richtung, aus der ihre Stimme kam. Ein gequältes Stöhnen entstieg seiner Kehle, als das Beatmungsgerät Luft in seine Lunge zwang. Beiß die Zähne zusammen, Sadie. »Schon gut. Alles wird gut«, log sie. Als sie ihn wieder sedierten, beugte sie sich nahe an sein Ohr und versprach ihm: »Ich komme morgen wieder.« Dann schlang sie die Arme um sich und verließ das Zimmer. Sie hielt sich selbst fest, genau wie in ihrer Kindheit, wenn sie niemanden gehabt hatte, an dem sie sich festhalten konnte. Als es niemanden gegeben hatte, der sie in die Arme nahm, wenn ihr Leben aus den Fugen geriet. Sie lief auf eine Fensterreihe am Ende des Korridors zu und blickte auf einen Parkplatz mit Palmen hinaus, ohne überhaupt etwas wahrzunehmen. Sie zitterte am ganzen Körper, und sie umarmte sich fester. Beiß die Zähne zusammen, Sadie. Große Mädchen weinten nicht, nicht einmal, wenn es so einfach gewesen wäre. So leicht, es einfach rauszulassen, statt es in sich reinzufressen.

				Sie atmete einmal tief durch, und als sie wieder in das Zimmer ihres Vaters trat, lag er still und friedlich da.

				Am nächsten Tag lief es ganz ähnlich ab. Sie sprach mit den Ärzten über seine Fortschritte und seine Behandlung, und wie am Vortag zwang sie sich, an seinem Bett zu stehen, als sie ihn aus der Sedierung holten. Sie war die Tochter ihres Vaters. Sie war zäh, auch wenn sie litt wie ein Tier.

				Eine Woche nach dem Unfall musste Sadie ihr Arbeitspensum den Umständen anpassen. Sie sprach mit ihrem Chef und ließ ihre Kunden an andere Makler transferieren. Sie musste der Tatsache ins Auge sehen, dass es für ihren Vater keine wundersame Genesung gäbe. Ihm stand ein langer Genesungsprozess bevor, während sie selbst sich auf eine lange Abwesenheit von ihrem richtigen Leben gefasst machen musste.

				Jeden Tag blieb er ein bisschen länger wach, und sie begannen damit, ihn langsam vom Beatmungsgerät zu entwöhnen. Als Sadie anderthalb Wochen nach dem Unfall das Zimmer betrat, war das Beatmungsgerät verschwunden und durch eine Nasenkanüle ersetzt worden. Ihr Vater lag im Bett und schlief. Ihr wurde ein wenig leichter ums Herz, als sie zu ihm ans Bett trat.

				»Daddy?« Sie beugte sich über ihn. Er hing immer noch an Monitoren und Beuteln mit isotonischer Kochsalzlösung und Medikamenten. Sein Gesicht war immer noch blass und abgehärmt. »Ich bin hier, Daddy.«

				Clives Augenlider öffneten sich flatternd. »Sadie?« Seine Stimme war ein mühsames Krächzen.

				Sie lächelte. »Ja.«

				»Warum …« Er hustete und hielt sich mit zittrigen Händen die Seite. »Verdammte Scheiße!«, fluchte er mit seiner heiseren Stimme. »Das darf doch nicht wahr sein! Meine gottverdammte Seite steht in Flammen.«

				Yolanda, deren Krankenhauskittel die Happy Rainbows und Smiley-Sonnen zierten, hatte wieder Dienst. »Mr Hollowell, möchten Sie ein Glas Wasser?«

				»Ich brauche kein« – er bekam einen neuen Hustenanfall, und Sadie zuckte zusammen – »gottverdammtes Glas Wasser. Gottverdammt!«

				Während sie ihm trotzdem ein Glas Wasser einschenkte, wandte sich Yolanda an Sadie. »Manche Patienten sind unleidlich, wenn sie aufwachen«, warnte sie sie. »Weil sie gestresst und desorientiert sind.«

				Nein. Das war schlicht und ergreifend Clive Hollowells Naturell.

				Am Montag nach der lächerlichen Aktion in dem Albtraum von Hochzeitspalast rief Vince bei einer Bank in Amarillo an und vereinbarte für zwei Wochen später einen Termin mit einem Kreditberater für Geschäftskunden. Für den Kauf des Waschsalons hatte er sich vor Jahren schon einmal Geld geborgt, weshalb er die Prozedur in- und auswendig kannte. Nur wollte er diesmal nicht das Kreditprogramm für Veteranen in Anspruch nehmen. Diesmal brauchte er mehr Bargeld, als es die Deckelung von einer halben Million hergab.

				Im Vorfeld der Beratung besorgte er sich die Namen eines Geschäftsprüfers und eines Gebäudesachverständigen und vereinbarte Termine mit beiden. Er erstellte einen Businessplan und suchte seine finanziellen Unterlagen zusammen, von seinen Kontoauszügen über seine Altersvorsorge bis hin zu seinen Kapitalkonten. Er besorgte sich die Buchhaltung des Gas and Go für die letzten fünf Jahre und schickte seine Schwester in Seattle los, um seine Steuerunterlagen der letzten zwei Jahre aus dem Schuppen zu holen, in dem seine Sachen lagerten. Aus unerfindlichen Gründen hatte sie ihm gleich noch ein paar Kartons mit persönlichen Sachen mitgeschickt. Vereinzelte Fotos, Orden, Abzeichen und Anerkennungsschreiben. Die Trident, die Wilsons Mutter ihm an dem Tag geschenkt hatte, als er seinen Freund begraben hatte.

				Als er schließlich mit dem Schätzgutachten und dem Gutachten des Gebäudesachverständigen in den Händen die Bank betrat, war er bereit. So wie er sein Leben gern lebte. Allzeit bereit. Aber nicht wie ein Pfadfinder. Sondern wie ein SEAL. Wenn irgendetwas dem Verkauf noch im Weg stehen konnte, dann Tante Luraleens schlampige Buchhaltung. Ihre Bilanzen waren zwar das reinste Chaos, doch die Gebäudeinspektion hatte das Gas and Go mit fliegenden Fahnen bestanden. Luraleen mochte ihre Finanzen nachlässig handhaben, die Umweltauflagen erfüllte sie allerdings zu hundert Prozent. Am Gebäude selbst musste zwar einiges ausgebessert werden, aber die Benzintanks waren solide. Und dass Luraleen ihm das Geschäft für mehrere Tausend Dollar weniger anbot, als es das Schätzgutachten vorsah, machte Vince recht zuversichtlich, dass der Kredit bewilligt würde. Natürlich gab es immer Unwägbarkeiten, die das Verfahren noch verzögern konnten.

				Und Unwägbarkeiten verabscheute Vince noch mehr, als jemandem etwas schuldig zu bleiben.

				Während er auf die Rückmeldung der Bank wartete, brachte er so viel über das Betreiben eines Tankstellen-Shops in Erfahrung, wie er nur konnte. Er traf sich mit den Lieferanten des Ladens und lernte Luraleens Angestellte Patty Schulz und George »Bug« Larson kennen. Beide kamen ihm zwar hinreichend kompetent vor, hatten jedoch nicht gerade Feuer im Hintern. Außer vielleicht von Jalapeño Cheese Dogs. Falls er das Gas and Go wirklich übernahm, müssten Patty und Bug mehr für ihre zehn Dollar die Stunde leisten, als auf ihren Hockern zu sitzen und Zigaretten und Bier zu bongen. Er wollte auch noch andere Veränderungen vornehmen. Zuallererst würde er den Laden mit dem Vorschlaghammer bearbeiten. Als Mitglied der SEAL-Teams hatte er zwar unauffällig operieren müssen, aber mal so richtig draufzuhauen war ganz nach seinem Geschmack.

				Während seiner zweiten Woche in Lovett übernahm er die Nachtschichten seiner Tante und damit auch die Verantwortung, nach Ladenschluss dichtzumachen. Und im Laufe der nächsten Abende stellte er fest, dass die Leute in Lovett tratschten, als wäre es ein natürlicher Reflex.

				An einem Abend vertraute ihm Deeann Gunderson bei einem Snickers und einer Tasse koffeinfreiem Kaffee an, dass Jerome Leon hinter dem Rücken seiner Frau mit Tamara Perdue »rummachte«. Deeann war die Besitzerin der Boutique »Deeanns Klamotten«, eine hübsche Frau in den Dreißigern, geschieden und Mutter von zwei Kindern. Sie gab ihm zu verstehen, dass sie an mehr interessiert wäre als an einem Schokoriegel und ein bisschen Tratsch und dass sie jedes zweite Wochenende frei hätte. Solange sie keinen Vater für ihre Sprösslinge suchte, käme er vielleicht sogar darauf zurück. Gegen Kinder hatte er nichts. Nur gegen Mamas, die sich einen neuen Göttergatten krallen wollten.

				Er erfuhr, dass Velma Pattersons kleiner Hund überfahren worden war und dass Daisy und Jack Parrish ein kleines Mädchen erwarteten. Und dass Sadie Hollowell bei ihrem kranken Vater in Laredo war. Über die Hollowells im Allgemeinen und über Sadie im Besonderen schien jeder eine Meinung zu haben. Manche, wie Tante Luraleen, hielten sie für eine undankbare Tochter. Andere fanden, dass ihr Vater ihr gegenüber gleichgültig wäre und sich schon immer lieber mit seinen Rindern und Pferden beschäftigt hätte als mit seinem eigenen Kind. Aber welche Meinung sie auch vertraten, das Maul zerrissen sie sich alle gern.

				Als scherte sich Vince einen Dreck darum.

				Neben den Durchschnittskunden, die nur vorbeikamen, wenn ihr Tank mal wieder leer war, hatte das Gas and Go auch Stammkunden. Leute, die fast täglich zur selben Zeit auf eine Cola, ein Bier oder eben zum Tanken vorbeischauten.

				Als eine der Stammkundinnen, die allabendlich auf eine Cola reinschauten, entpuppte sich Becca Ramsey. Was ihn ziemlich nervte.

				»Vince!«, hatte sie gekreischt, als sie ihn zum ersten Mal im Gas and Go entdeckte. Als wären sie schon ewig befreundet. »Bleibst du etwa in Lovett?«

				Er fragte sich, ob er mit einer Lüge durchkäme. »Noch eine Weile.« Danach kam sie mit schöner Regelmäßigkeit auf dem Heimweg vom Milan Institute in Amarillo vorbei, um sich eine Packung Kaugummi, einen Schokoriegel und einen Energy Drink zu genehmigen. Anscheinend besuchte die junge Becca die Kosmetikschule und dachte aus irgendeinem Grund, dass es Vince einen Scheißdreck interessierte.

				»Wenn ich nur noch einer einzigen alten Dame eine Dauerwelle machen muss«, stöhnte sie und zog die Worte in die Länge, »dann flipp ich aus, ich schwör’s.«

				»Hm-hm.« Er bongte ihren Energy Drink.

				»Ich hab Slade im Truck dieser Schlampe Lexa Jane rumfahren sehen. Er ist so pleite, dass er sich nicht mal einen eigenen Wagen leisten kann.«

				Er verspürte einen stechenden Schmerz im linken Auge. Als würde ihm ein Nagel in die Pupille gebohrt. Am nächsten Tag schaute sie vorbei, um ihm zu erzählen, dass sie ihren ersten Stufenbob geschnitten hätte. Das war anscheinend eine Frauenfrisur, und zum ersten Mal in sechs Jahren konnte er seiner Schwerhörigkeit etwas Positives abgewinnen. Wenn er ihr das schlechte Ohr zuwandte, konnte er vielleicht ihre Stimme ausblenden. Oder ihr gingen vielleicht die Worte aus, und sie würde verdammt noch mal die Schnauze halten.

				»Und als ich fertig war, sah sie auch nicht so aus, als hätte sie Segelohren.« Sie lachte. »Man sollte nicht glauben, wie viele Mädchen keinen Stufenbob schneiden können.«

				Kein Glück. Vince war beim weltbesten Militär darin ausgebildet worden, wie man floh und dem Feind auswich. Er konnte sich aus aussichtslos scheinenden Lagen befreien, sah jedoch keine Möglichkeit, Becca auszuweichen und zu entfliehen, ohne sie in den Schwitzkasten zu nehmen.

				»Nächste Woche schmeiße ich eine Geburtstagsparty.«

				»Wie alt wirst du denn?«, fragte er, während er ihren Big-Hunk-Schokoriegel bongte. Vince schätzte, dass sie nicht mal volljährig war. Es mochte ja Männer geben, die junge, attraktive Frauen für leichte Beute hielten, aber Vince gehörte nicht dazu. Er stand auf reife Frauen, die ihm nicht die Hucke vollheulten.

				»Einundzwanzig.«

				Mit einundzwanzig hatte er gerade sein SEAL-Qualifikationstraining abgeschlossen und war auf dem besten Wege zu den Teams. Er war wahnsinnig von sich eingenommen gewesen und hatte vor lauter Testosteron und Unbesiegbarkeit kaum noch laufen können. Er war arrogant und zäh, mit einer vollen Ladung Kompetenz, die das rechtfertigte.

				»Du solltest auch kommen und mit mir Schnaps trinken.« Sie wühlte in ihrer Geldbörse und reichte ihm einen Fünfer.

				»Ich glaub eher nicht.«

				»Wieso denn nicht? Wir sind doch jetzt Freunde.«

				Er gab ihr das Wechselgeld heraus und sah das törichte Mädchen an. Sie glaubte ernsthaft, dass sie Freunde wären. »Seit wann?«

				»Seit wir uns auf Tally Lynns Hochzeit unterhalten haben. Du warst für mich da, Vince.«

				Herrgott, sie glaubte, er hätte ihretwegen im Brautzimmer ausgeharrt. Dabei hatte er dort gesessen, weil er angesichts Sadie Hollowell einen Steifen hatte und warten musste, bis es vorbei war.

				»Du hast mir geholfen zu erkennen, dass Slade oberflächlich ist und ich ohne ihn besser dran bin.«

				»Ach ja?« Er erinnerte sich nicht, das gesagt zu haben.

				Sie lächelte. »Aber ich will mehr. Ich hab mehr verdient, und ich hab mich neu orientiert.«

				Ein höchst unbehagliches Gefühl beschlich ihn. Als stünde ein Außerirdischer vor ihm und er wäre völlig unbewaffnet.

				Die Klingel über der Tür bimmelte, und er sah von den großen braunen Augen des Mädchens vor ihm zu der Frau auf, die ins Gas and Go geschlendert kam. In das Gesicht der Frau, die ihm das Leben in vielerlei Hinsicht vergällt hatte. Ihr blondes Haar war zu einem schlaffen, schlampigen Pferdeschwanz zusammengebunden, und sie trug ein zerknittertes Kleid mit einer Kapuzenjacke mit Reißverschluss darüber. Sie sah echt beschissen aus, doch aus irgendeinem Grund reagierte sein Körper auf sie, als wäre er noch auf der Junior High und das hübscheste Mädchen auf der ganzen Schule wäre gerade zum Sexualkundeunterricht erschienen.

			

		

	
		
			
				

				ACHT

				Sadie stieß die Tür zum Gas and Go auf und rückte ihre Handtasche auf der Schulter zurecht. Sie war fix und fertig. Sie hatte zwei Wochen im Krankenhaus in Laredo verbracht und war erst vor einer Stunde in Amarillo aus dem Flieger gestiegen. Nach dem vierstündigen Zwischenstopp in Dallas war sie nicht nur erschöpft, sondern auch verdammt stinkig. Ihr Pferdeschwanz hing schief, und ihre Augen brannten vor Überanstrengung. Sie sah beschissen aus, und es war ihr völlig egal.

				Ihr müder Blick fiel auf Becca und den dunkelhaarigen, breitschultrigen Mann hinter ihr, der so düster dreinblickte wie eine schwarze Gewitterwolke. Großartig. Vince war noch in der Stadt, aber sie konnte nicht die Energie aufbringen, sich wegen des Zwischenfalls auf Tally Lynns Hochzeit oder für ihren schlampigen Aufzug zu schämen. Das würde sie morgen nachholen, wenn sich ihr Hirn regeneriert hatte und ihr jedes schmachvolle Detail seines warmen Mundes und seiner heißen Berührung wieder einfiele.

				»Hallo, Sadie!« Becca kam auf sie zu und umarmte sie fest, als wären sie alte Freundinnen. »Ich hab das von deinem Daddy gehört. Wie ist er drauf?«

				Es wunderte sie, wie gut ihr Beccas Umarmung tat. »Unleidlich.« Sie zog sich zurück und sah in die braunen Augen der jüngeren Frau. »Danke, dass du fragst.« Nach Einschätzung der Ärzte würde es noch ein paar Wochen dauern, bis er in eine Pflegeeinrichtung in Amarillo verlegt werden könnte, und danach müsste er sich über Monate hinweg intensiven Reha-Maßnahmen unterziehen. »Er wird schon bald in eine Reha-Klinik in Amarillo verlegt.« Weshalb sie auch wieder zu Hause war. Um mit der Klinikleitung zu sprechen und zu entscheiden, welche Behandlung am besten für ihn war. Am besten für einen jähzornigen Stinkstiefel von Rancher.

				»Ich weiß, dass du eigentlich nach Hause wolltest. Bleibst du jetzt doch länger?«, fragte Becca.

				»Ja, wahrscheinlich noch ein paar Monate.« Sie saß noch Monate in Lovett fest. Um ihren Vater zu betreuen, der gar keine Betreuung wollte, und am allerwenigsten von ihr, wie es schien. Sadie ließ Becca wieder los und lief an ihr vorbei zu den Kühlschränken. Ihr Geist mochte zu müde sein, um jede einzelne Erinnerung an den Abend im Brautzimmer abzurufen, doch das Testosteron, das von Vince ausging wie ein Tsunami, erinnerte ihren Körper in einer tosenden Welle daran, die erhebliche Turbulenzen in ihr erzeugte.

				»Auf Tally Lynns Hochzeit haben sich alle gefragt, warum du so überstürzt aufgebrochen bist, noch bevor der Brautstrauß geworfen wurde. Jetzt wissen wir ja, warum du es plötzlich so eilig hattest.«

				Ihre müden Schritte hielten inne, und sie warf Vince einen Blick zu. »Ach ja?« Hatte Vince es Becca erzählt, oder waren sie doch zusammen gesehen worden?

				Aber er schwieg und zog nur vielsagend seine dunklen Augenbrauen hoch.

				»Klar! Wenn mein Daddy einen Unfall gehabt hätte, wäre ich auch abgehauen, ohne mich zu verabschieden.«

				Erleichtert ließ sie die angespannten Schultern sinken, und Vince lachte. Ein tiefes, amüsiertes Grollen. Sie war zu müde, um sich was daraus zu machen.

				»Tja, ich muss los«, plapperte Becca arglos weiter. »Bis demnächst, Sadie.«

				»Ciao, Becca.« Sadie schnappte sich eine große Tüte Cheetos und setzte ihren Weg zu den Kühlschränken fort. Als sie in den vorderen Ladenbereich zurückkam, war sie mit Vince allein, hinter dem ein Wandregal mit den unterschiedlichsten Zigarettenmarken hing. Das weiße T-Shirt, das in seiner beigefarbenen Cargohose steckte, schmiegte sich eng an seine kräftigen Schultern und seine breite Brust. Hatte er am Abend der Hochzeit genauso heiß ausgesehen? Wenn ja, war es kein Wunder, dass sie ihm erlaubt hatte, ihr unter den Rock zu fassen.

				Sie deponierte ihre Cola und die Cheetos neben einem Verkaufskarton mit Minisalamis auf der Ladentheke. Hoffentlich sprach er sie nicht auf neulich Abend an. »Du arbeitest jetzt also hier?«

				»Ja.« Er musterte sie von Kopf bis Fuß, und seine grünen Augen verweilten für den Bruchteil einer Sekunde an ihrem Dekolleté. »Du siehst beschissen aus.«

				»Wow.« Und sie hatte ihn heiß gefunden. »Danke.«

				Seine langen Finger hämmerten Zahlen in die Registrierkasse. »Ich will damit nur sagen, dass du dich lieber mal kämmen solltest, bevor du dich unter Menschen wagst.«

				Sie zog ihre Geldbörse aus der Handtasche. »Hat man euch auf der SEAL-Schule kein Benehmen beigebracht?«

				»Klar doch, im Camp Billy Machen. Zwischen Auskundschaften und Sprengen.«

				»Tja, dann bist du wohl durchgerasselt.« So weit, so gut. Wenigstens hatte er sie nicht auf neulich Abend angesprochen. Sich über ihr beschissenes Aussehen zu unterhalten war da doch viel besser.

				»Wenn man auch nur einen Teil des SQT nicht besteht, war’s das.« Er tippte auf »Summe«.

				»Was bedeutet SQT?« Sie sah ihm dabei zu, wie er ihre Cheetos in eine Tüte packte.

				»SEAL-Qualifikationstraining.«

				»Und wofür genau werden SEALs trainiert?« Nicht dass sie das brennend interessierte, aber es war ein unverfängliches Gesprächsthema.

				»Um Bösewichte zur Strecke zu bringen. Um die Welt wieder ins Lot zu bringen.«

				»Wie man liegen gebliebene Trucks wieder ins Lot bringt, hat man euch wohl nicht beigebracht. Ich dachte, SEALs werden darauf getrimmt, sich in jeder Lebenslage in MacGyver zu verwandeln.«

				»Nun ja, ausgerechnet an dem Tag sind mir Büroklammern und Kaugummistreifen ausgegangen.«

				Sie musste fast grinsen. »Was bin ich dir schuldig?«

				Lächelnd sah er zu ihr auf, doch es war nicht das nette, sympathische Lächeln, das sie von Tally Lynns Hochzeit kannte. Von dem netten Kerl war nichts mehr übrig. »Allermindestens ein Dankeschön.«

				Irritiert deutete sie auf ihre Einkäufe. »Ich soll mich bei dir bedanken, weil ich dir eine Cola light und Cheetos abkaufe?«

				»Die Cola und die Cheetos machen fünf Dollar und sechzig Cent.«

				Sie reichte ihm sechs Dollar.

				»Aber für neulich Abend schuldest du mir noch was.«

				Zu früh gefreut. Er wollte durchaus darüber reden. Na schön. »Danke.«

				»Ein bisschen spät und unzureichend.«

				Sein Blick senkte sich auf ihren Mund. Neulich Abend hatte sie es sexy gefunden, wenn er ihr so intensiv auf die Lippen sah. Heute Abend hingegen weniger. »Was ist ein Orgasmus heutzutage wert?«

				»Der von neulich?« Sie war zur Höflichkeit erzogen worden. Sich immer damenhaft zu geben, egal wie rüpelhaft sie behandelt wurde. Mit einem Lächeln »Schönen Tag noch« zu sagen und wegzugehen, doch ihr Soll an Höflichkeit war erfüllt. Sie hatte es satt, unausstehliche, ungehobelte Männer unbeirrt anzulächeln. »Wenn du das Wechselgeld behältst, sind wir quitt.«

				Er lächelte ironisch. »Der Orgasmus neulich war dir vierzig Cent wert, Schätzchen?«

				»Ich hatte schon bessere.« Das vielleicht, aber noch keinen schnelleren.

				»Mehr als vierzig Cent muss er trotzdem wert sein. Du hast mindestens zwei Mal ›Oh Gott‹ gestöhnt.«

				»Bei einem echt guten Orgasmus hätte ich mehr als zwei Mal gestöhnt.«

				»Ich hab dich kaum angefasst, da bist du schon gekommen.« Er hielt ihr das Wechselgeld hin. »Das verleiht ihm mehr Wert als nur vierzig Cent.«

				Sie schloss die Finger um die Münzen und schob sie in die Tasche ihrer Kapuzenjacke. »Dann geh ich davon aus, dass wir nicht mehr quitt sind.«

				Seine Lider senkten sich über seine hellgrünen Augen, und ein Lächeln spielte um seine Lippen, als er den Kopf schüttelte. »Rache ist süß.«

				Als die Ladenklingel bimmelte, schnappte sie sich ihre Tüte. Sie deutete zur Tür und sagte: »Noch mal Glück gehabt.«

				»Vorerst.«

				»Sadie Jo?«

				Sadie drehte sich zu der Frau, die ein kleines Kind auf der Hüfte trug und noch zwei Knirpse im Schlepptau hatte. Ihre blonden Haare wiesen am Ansatz zweieinhalb Zentimeter Braun auf und waren oben auf dem Kopf zusammengebunden. »RayNetta Glenn?«

				»RayNetta Colbert inzwischen. Ich hab Jimmy Colbert geheiratet. Erinnerst du dich an Jimmy?«

				Wer könnte Jimmy Colbert vergessen? Er hatte eine Vorliebe für Klebstoff und rauchte Bleistiftspäne, die er in liniertes Papier einrollte. »Ihr habt drei Kinder?«

				»Und es sind noch zwei unterwegs.« Sie hielt das kleine Mädchen auf ihrem Arm ein Stückchen zur Seite. »Im September krieg ich Zwillinge.«

				»Oh Gott!« Sadie fiel die Kinnlade herunter. »Oh mein Gott!«

				»Das sind zwei ›Oh Gotts‹«, warf Vince hinter dem Ladentisch ein. »Du schuldest der Frau vierzig Cent.«

				Sie ignorierte ihn.

				»Ich hab das von deinem Daddy gehört.« RayNetta rückte das Kind auf ihrer Hüfte zurecht. »Wie geht’s ihm?«

				»Besser.« Das stimmte zwar, aber gut ging es ihm immer noch nicht. »Ich lasse ihn in eine Reha-Klinik in Amarillo verlegen.«

				»Der Arme.« Die zwei kleinen Jungs hinter RayNetta rannten an ihr vorbei und stürzten sich auf das Süßigkeitenregal. »Aber jeder nur eins«, rief sie ihnen nach. »Kinder«, wandte sie sich kopfschüttelnd an Sadie. »Bist du auch verheiratet?«

				Das war es wieder. »Nein.« Und bevor RayNetta danach fragen konnte, fügte sie hinzu: »War es auch noch nie, und Kinder hab ich auch keine.« Sie umfasste ihre Plastiktüte fester. »Es war schön, dich mal wiederzusehen.«

				»Ja. Wir sollten uns mal treffen und so richtig quatschen.«

				»Ich bin noch ein Weilchen in der Stadt.« Sie warf einen letzten Blick zu Vince, der die Hände in die Hüften gestemmt hatte. Sie musterte erst seine Brustmuskeln, dann sein markantes Kinn bis hoch zu seinen grünen Augen. »Auf Wiedersehen, Vince.«

				»Bis demnächst, Sadie.« Es klang eher wie eine Warnung als nach einem Abschiedsgruß.

				Sie biss sich auf die Lippe, um nicht zu lächeln. Vermutlich sollte sie eingeschüchtert sein oder wenigstens beklommen. Immerhin war Vince ein großer, schwerer Kerl, doch sie fühlte sich in keinster Weise bedroht. Wenn er seine Kraft hätte einsetzen wollen, um »Rache« zu üben, hätte er das schon auf Tally Lynns Hochzeit tun können.

				Sie trat hinaus in die tiefen Schatten der Nacht und lief zu ihrem Saab. Sie wäre sowieso nur noch wenige Tage in der Stadt, bevor sie zurück nach Laredo flog, deshalb bezweifelte sie, dass sie Vince noch einmal begegnen würde. Erst recht, wenn sie sich vom Gas and Go fernhielt.

				Andere Frauen mochten eine Schwäche für Schokolade haben, aber sie hatte eine Schwäche für Cheetos, und während der fünfzehnminütigen Fahrt zur Ranch riss sie die Tüte auf und machte sich darüber her, wobei sie darauf achtete, auf dem Steuer keine Käseflecken zu hinterlassen. Sie drehte ihren iPod auf und füllte den Wagen mit Musik von My Chemical Romance. Sadie war schon seit ihrem ersten Album ein Fan der Band und sang aus vollem Halse bei Bulletproof Heart mit. Als hätte sich ihr Leben nicht in einen Haufen Scheiße verwandelt. Als plagten sie keinerlei Sorgen.

				Steine knirschten unter ihren Reifen, als sie vor dem dunklen Ranch-Haus hielt. Sie hatte niemanden über ihre Rückkehr informiert. Sie wollte nicht, dass jemand auf sie wartete, sondern einfach nur früh ins Bett gehen.

				Im Haus brannte kein einziges Licht, und Sadie trat vorsichtig ins Wohnzimmer und knipste einen Schalter an. Ein gewaltiger Kronleuchter aus einem Geweihstangen-Gewirr erhellte die Rindsleder-Möbel und den riesigen Steinkamin. Auf diversen Tischen verteilt standen gerahmte Fotos von ihr mit ihren Eltern, die seit dem Tod ihrer Mutter vor achtundzwanzig Jahren um keinen Zentimeter verrückt worden waren. Über dem Kamin hing ein Gemälde, auf dem der größte Erfolg und die größte Liebe ihres Vaters abgebildet war: Admiral, ein Blue Roan Tovero. Er war Clives ganzer Stolz gewesen, aber schon nach fünf Jahren aufgrund einer Kolik eingegangen. An dem Tag, als das Pferd starb, hatte sie ihren Vater das erste und einzige Mal sichtlich bestürzt erlebt. Vor anderen hatte er zwar keine Träne vergossen, im stillen Kämmerlein jedoch bestimmt wie ein kleines Kind geweint.

				Sie lief weiter in die Küche, schnappte sich ein Glas mit Eis und stieg die Treppe hinauf. Sie kam an den Porträts ihrer Vorfahren vorbei und betrat ihr Zimmer. Auf dem Nachttisch stand eine Lampe, die sie anschaltete. Licht ergoss sich über das Bett, und sie warf die Tüte aus dem Gas and Go auf die gelb-weiße Tagesdecke.

				Alles an dem Zimmer war auf altvertraute Art und Weise heimelig. Auf dem Nachttisch stand noch genau dieselbe Uhr neben genau derselben Lampe mit genau demselben Blümchenschirm. Genau dasselbe Gemälde von ihr selbst als Neugeborenes mit ihrer Mutter stand immer noch auf dem Toilettentisch neben einer Dose mit diversen Parfümproben, die sie über die Jahre gesammelt hatte. Dieselben Volleyball- und Landjugend-Schleifen waren an die Pinnwand neben dem Bücherbrett geheftet, auf dem sich alle Zweitplatziertenschärpen und -krönchen befanden, die sie jemals gewonnen hatte.

				Es war ihr zwar vertraut, aber ihr Zuhause war es nicht. Ihr Zuhause war nun ein Reihenhaus in Phoenix. Sie hatte das Haus im spanischen Stil auf dem Tiefststand des Immobilienmarktes zu einem irrsinnig reduzierten Preis erstanden. Die Hypothekenrate war nicht sehr hoch, und sie hatte noch genügend Geld auf dem Konto, um sie eine Weile weiter abzuzahlen.

				Bei ihrer jetzigen Maklerfirma war sie eine Spitzenverdienerin, der von den Vermittlungsprovisionen ein Anteil von fünfundsechzig Prozent zustand. Ihre Chefs hatten ihr zwar versichert, dass sie jederzeit wieder voll bei ihnen einsteigen könnte, doch sie wollte nicht so lange wegbleiben, bis ihr Vergütungspaket wieder auf einen Anteil von fünfzig Prozent reduziert wurde, da sie sich für diese fünfzehn Prozent Gehaltserhöhung ein Bein ausgerissen hatte.

				Das Problem war nur, dass sie nicht wusste, wann sie in der Lage wäre, nach Arizona zurückzukehren. In vier Wochen? Oder erst in sechs? Sie wusste nicht, ob es nicht sogar zwei Monate dauern konnte, bis sie wieder in ihr normales Leben zurückkehren konnte. Das Einzige, was sie mit Sicherheit wusste, war Folgendes: Sie würde alles dafür tun, dass ihr Leben auf sie warten würde.

				Und zwar intakt. Jedenfalls so weit wie möglich.

				Am nächsten Morgen traf sie sich mit dem Leiter des Rehabilitationszentrums der Evangelikalen Samariter in Amarillo. Sadie wurde versichert, dass die Einrichtung ihr alle angemessenen Rehabilitations- und Pflegemaßnahmen bieten konnte und dass das Personal an schwierige Patienten gewöhnt war. Selbst an so schwierige Fälle wie Clive Hollowell.

				Eine Woche nach dem Einführungsgespräch kam Clive in Amarillo an, das achtzig Kilometer südöstlich von Lovett lag und damit sechsundneunzig Kilometer näher an zu Hause. Sie hatte geglaubt, dass er sich über die Verlegung freuen würde.

				»Was machst du hier?«

				Sie blickte von ihrer Zeitschrift auf, als ein Krankenpfleger ihren Vater ins Zimmer schob, eine Sauerstoffflasche an die Rückenlehne des Rollstuhls gehakt. Er war jetzt seit vierundzwanzig Stunden bei den Evangelikalen Samaritern und sah noch abgehärmter aus als vorher. Und ganz eindeutig nicht glücklicher, aber immerhin war er frisch rasiert und seine Haare vom Baden feucht. »Wo sollte ich denn sonst sein, Daddy?« Gott, warum musste er sie jeden Tag schikanieren? Konnte er sich nicht ausnahmsweise mal freuen, dass sie da war? Konnte er sie nicht einfach mal ansehen und sagen: »Ich bin froh, dass du hier bist, Sadie-Mädchen.« Warum musste er sich immer so verhalten, als könnte er es gar nicht erwarten, bis sie endlich wieder ging?

				»Wo zum Teufel du heutzutage auch wohnst.«

				Er wusste genau, wo sie wohnte. »In Phoenix«, erinnerte sie ihn trotzdem. »Ich hab dir noch mehr Socken mitgebracht.« Sie hielt eine Tüte aus dem Target-Laden wenige Meilen entfernt hoch. »Die flauschigen mit Noppen an den Sohlen.«

				»Das ist zum Fenster rausgeschmissenes Geld. Für flauschige Socken hab ich nichts übrig.« Der Krankenpfleger drehte die Fußstützen weg, und ihr Vater stellte seine langen, knöchrigen Füße in den rot karierten Socken mit den rutschsicheren Sohlen, die sie ihm in Laredo gekauft hatte, auf den Boden. Dann half ihm der Krankenpfleger beim Aufstehen aus dem Stuhl. »Scheiß die Wand an!« Er schnappte nach Luft und ließ sich schwerfällig auf der Bettkante nieder. »Gottverdammt!«

				Früher hätte sein rüder Ton sie aus dem Zimmer vertrieben. Doch jetzt trat sie zu ihm ans Bett. »Kann ich was für dich tun, Daddy? Brauchst du irgendwas von zu Hause? Die Post? Rechnungen? Irgendwelche Berichte?«

				»Dickie Briscoe ist schon auf dem Weg hierher«, antwortete er und meinte den Geschäftsführer der Ranch. »Und Snooks kommt auch mit.«

				Damit war sie entlassen. »Kann ich denn nichts für dich tun?«

				Er warf ihr einen schneidenden Blick zu. »Hol mich hier raus. Ich will heim.«

				Im Moment brauchte er noch zu viel Pflege, um schon nach Hause zu kommen. Und auch zu viel, als dass sie hätte nach Arizona zurückkehren können. »Das kann ich nicht.«

				»Dann kannst du nichts für mich tun.« Lächelnd schaute er an ihr vorbei. »Snooks, ist aber auch höchste Eisenbahn.«

				Als Sadie sich umdrehte, sah sie den Vorarbeiter ihres Vaters in der Tür stehen. Sie kannte ihn schon ihr ganzes Leben, und wie ihr Vater war er ein echter Cowboy. Arbeitshemd mit Perlmuttdruckknöpfen, eine Wrangler’s und Stiefel, die mit Kuhscheiße und Staub verschmiert waren. Seine Haare waren grau, seine Haut ganz ledrig vom texanischen Wind, von der Sonne und einer Schachtel Zigaretten pro Tag.

				»Hallo, Snooks.« Mit ausgebreiteten Armen lief Sadie auf ihn zu.

				»Da ist ja mein Mädchen.« Er war Vater von sechs Söhnen, Mitte bis Ende sechzig, und genau wie Clive sah man ihm sein Alter an. Doch im Gegensatz zu Clive hatte Snooks einen Bierbauch und Sinn für Humor.

				»Du siehst so gut aus wie immer«, log sie. Selbst an guten Tagen hatte Snooks nie gut ausgesehen, vor allem weil er allergisch gegen Traubenkraut und Staub war, weshalb seine Augen immer gespenstisch rot leuchteten. »Wie geht’s deinen Jungs?«

				»Gut. Ich hab jetzt acht Enkel.«

				»Du meine Güte!« Sie war wahrhaftig der letzte Mensch in Lovett über fünfundzwanzig, der kinderlos war. Sie und Sarah Louise Baynard-Conseco, aber bei der lag es bloß daran, dass Mr Conseco Logiergast in San Quentin war.

				»Und ich keinen einzigen«, knurrte Clive hinter Sadie.

				War das der Grund, warum ihr Vater dauernd so griesgrämig war? Weil sie noch keine sechs Enkel geworfen hatte? Welche Entschuldigung hatte er dann gehabt, als sie zwölf war? »Über Enkel hast du noch nie mit mir gesprochen.«

				»Hab dazu keine Veranlassung gesehen.«

				»Nun, dann lass ich euch mal in Ruhe reden«, sagte sie und floh aus dem Zimmer.

				Sie verbrachte den Nachmittag damit, sich um so aufregende Dinge zu kümmern, wie ihr Auto zur Inspektion zu bringen. Ihr war das Glück beschert, einen Frisörsalon zu finden, der halbwegs anständig aussah, und sie ließ sich einen Termin geben, um sich den Haaransatz nachfärben zu lassen. Sie kehrte noch einmal ins Krankenhaus zurück, um nach Clive zu sehen, und fuhr nach Hause. Sie aß mit den Rancharbeitern zu Abend und setzte sie über die Fortschritte ihres Vaters ins Bild.

				Dann ging sie ins Bett und sah fern. Stumpfsinnige Reality-Shows mit Menschen, deren Leben noch beschissener war als ihres. Damit sie nicht über die Realität ihres eigenen beschissenen Lebens nachdenken musste.

				Ein surrender Deckenventilator wehte die kühle Nachtluft über Vinces nackte Brust. Langsame, gleichmäßige Atemzüge füllten seine Lunge. Im Gästezimmer von Luraleens Haus im Ranch-Stil aus den Siebzigern schlief er in dem verschnörkelten Einzelbett, doch hinter seinen geschlossenen Augen war Vince wieder im Irak. Im gewaltigen Hohlraum der Lockheed C-130 Hercules, in dem er den Rest der lebenswichtigen Ausrüstung des Teams verstaute. In leichter Kampfausrüstung, Desert-Khakihose und Oakley-Einsatzstiefeln hievte er seinen müden Körper in eine robuste Hängematte aus Mesh-Material. Stunden bevor er zu Team Five auf dem US-Luftwaffenstützpunkt in Bahrain beordert worden war, hatte er noch in Bagdad Türen eingetreten und terroristische Anführer hochgenommen. Je mehr sie hochnahmen, desto mehr schienen aus dem Boden zu schießen. Al-Qaida, Taliban, Sunniten, Schiiten und ein halbes Dutzend anderer Rebellengruppen, erfüllt von Hass und Fanatismus und wild entschlossen, amerikanische Soldaten zu töten, egal wie viele unschuldige Zivilisten ihnen dabei in die Quere kamen.

				»Haven, du hässlicher Hurensohn, was machst du da oben? Dir einen runterholen?«

				Vince erkannte die Stimme und schlug mühsam die Augen auf. Er drehte den Kopf zu dem kahlköpfigen SEAL, der seinen Körper in einen Mesh-Sitz ihm gegenüber zwängte. »Ich enttäusche dich nur ungern, du dreckige Hure, aber das hab ich schon erledigt.«

				Wilson schüttelte den Kopf. »Ja, von der Nummer mit dem Munitionslager heute Morgen hab ich schon gehört.«

				Vince zuckte zusammen. Man hatte ihn mit drei anderen SEALs losgeschickt, um ein Aufständischen-Munitionslager zu sichern und es verdammt noch mal in die Luft zu jagen. Sie hatten keine Zeit mehr gehabt, um auf den Techniker des Bombenentschärfungskommandos zu warten, und das Waffenlager war klein – hatten sie zumindest geglaubt. Also hatten sie ihre eigenen Sprengsätze gelegt und das Gebäude lichterloh angezündet. Minutenlang hatte es Beton, Dreck und Trümmer geregnet. »Unsere Sprengladung hatte wohl zu viel Schwung.« In Wahrheit hatten sie nichts von dem Versteck unter dem Gebäude aus Lehm und Beton gewusst, das randvoll mit Granaten und Bomben gewesen war, bis sie es angezündet hatten und die Explosion immer gewaltiger wurde und sie mit einem Hechtsprung in Deckung gehen mussten. Aber über dieses Versehen wollte keiner sprechen. Sie hatten verdammtes Schwein gehabt, dass sie sich weit genug entfernt hatten und niemand verletzt wurde.

				Wilson lachte. »Da sind genug Knaller drin, um uns alle ins Jenseits zu befördern.« Er war Lieutenant, der König der Filmzitate und schlau wie ein Fuchs. Da Vince Pete schon länger nicht mehr gesehen hatte, freute er sich, seinen Kumpel zu treffen.

				»Hooyah!« Die zwei hatten gemeinsam das BUD/S durchgestanden, wären dabei fast in der Brandung ertrunken und hatten sich von Ausbilder Dougherty den Arsch aufreißen lassen. Vince hatte neben Wilson gestanden, als sie ihr Trident-Abzeichen an die Paradeuniformen gesteckt bekamen, und war in der Kirche an Petes Seite gewesen, als Pete seine Highschool-Liebe heiratete. Leider hatte die Ehe den fünften Hochzeitstag nicht überdauert, und Vince hatte seinem Kumpel geholfen, seinen Kummer zu ertränken. Scheidung war eine Realität des Soldatenlebens, und SEALs im Einsatz bildeten da keine Ausnahme.

				Die Laderampe schloss sich, und der Pilot warf das riesige Turboprop-Frachtflugzeug an, worauf sich der Hohlraum mit dem Dröhnen von Stahl und Pferdestärken füllte und jedes weitere Gespräch unmöglich machte.

				Irgendwo über dem Golf von Oman nickte er ein. Der letzte ungestörte Schlummer, der ihm für Jahre vergönnt sein sollte. Sobald die Hercules in Bagram landete, sollte sich sein Leben auf vielfältige und unvorhersehbare Weise verändern.

				Sein Leben hatte sich verändert, aber der Traum war immer noch derselbe. Er begann in den Bergen des Hindukusch, mit ihm und den Jungs auf einer Routinemission. Dann veränderte sich der Traum, und er sah sich selbst, wie er, mit genügend Feuerkraft bepackt, um sich aus jedem Taliban-Hinterhalt herauszukämpfen, panisch nach Deckung suchte. Der Traum endete damit, wie er mit brummendem Schädel und klingenden Ohren über Wilson kniete, sich ihm vor Übelkeit der Magen umdrehte und sich sein immer dunkler werdendes Gesichtsfeld immer mehr zuzog, während er kräftig auf den Brustkorb seines besten Freundes presste und seinen Atem in Petes Lunge zwang. Das unverkennbare Dröhnen der gewaltigen US-Luftmacht, das Schlagen der Rotoren, die donnernd den Staub zu Sandstürmen aufpeitschten. Die Erde bebte, als das Militär die Abhänge und Felsspalten des Hindukusch-Gebirges unter Beschuss nahm. Blut besudelte seine Hände, während Vince weiterpumpte und Atem in seine Lunge blies und trotzdem hilflos zusehen musste, wie das Licht in Petes Augen erlosch.

				Vince wachte auf, und sein Herzschlag hämmerte in seinem Kopf wie an jenem Tag in der Hölle des Hindukusch. Er stand irgendwo, orientierungslos, die Augen weit aufgerissen, und pumpte Luft in seine Lunge wie ein Blasebalg. Wo war er?

				In einem Zimmer. In der Ferne brannte das matte Licht einer Straßenlaterne, und seine Faust umklammerte krampfhaft eine Spitzengardine.

				»Alles in Ordnung, Vince? Ich hab einen Schlag gehört.«

				Er machte den Mund auf, aus dem jedoch nur ein Keuchen kam. Er schluckte. »Ja.« Er öffnete mühsam seine zitternden Hände, und die Gardine fiel zu Boden, wobei die dünne Stange blechern klirrte.

				»Was war das?«

				»Nichts. Alles in Ordnung.«

				»Steigt bei dir eine Frau ein? Wenn ja, dann sag ihr, sie soll die Haustür benutzen.«

				Was eine Erklärung dafür wäre, warum sie seine Tür nicht aufbrach.

				»Außer mir ist hier niemand. Gute Nacht, Tante Luraleen.«

				»Tja, dann gute Nacht.«

				Vince rieb sich das Gesicht und setzte sich auf das zu kleine, zu schnörkelige Bett. Diesen Traum hatte er eine ganze Weile nicht mehr gehabt. Schon seit Jahren nicht mehr. Ein Seelenklempner bei der Navy hatte ihm gesagt, dass bestimmte Faktoren posttraumatischen Stress auslösen konnten. Umbrüche und Ungewissheit waren zwei der wichtigsten.

				Vince war ein SEAL. Er hatte keine posttraumatische Störung. Er war weder schreckhaft noch nervös oder depressiv. Er hatte bloß einen Albtraum, der immer wiederkehrte.

				Einen. Das war alles.

				Der Seelenklempner hatte ihm auch gesagt, dass er sich von seinen Gefühlen abschottete. Dass er erst wieder gesund würde, wenn er Gefühle zuließe. »Gefühle erkunden, um zu gesunden« hatte sein dämlicher Lieblingsspruch gelautet.

				Drauf geschissen. Er brauchte von nichts zu gesunden. Ihm ging’s blendend.

			

		

	
		
			
				

				NEUN

				Jedes Jahr wieder am zweiten Samstag im April um neun Uhr morgens begannen die Founders’-Day-Festlichkeiten in Lovett mit dem Founders’-Day-Umzug. Jedes Jahr wieder ritt die amtierende Diamant-Klapperschlangen-Königin auf einer Riesenklapperschlange aus Papiertaschentüchern und Toilettenpapier, deren edelsteinbesetzte Augen in ihrem großen Kopf unverwandt in die Menschenmenge starrten, während ihre gespaltene Zunge in die Morgenluft hervorschnellte. Hoch oben auf dem gewundenen Körper thronte die Königin und winkte mit aller Kraft, als wäre sie die Rosenkönigin von Pasadena, die sich während der Parade über den Colorado Boulevard schiebt.

				Dieses Jahr wurde der Motivwagen von einem klassischen 1960er Chevy über die Main Street gezogen, der von der Autorestaurator-Firma Parrish American Classics aufgemotzt worden war. Unmittelbar dahinter tuckerte ein zweiter neu hergerichteter Wagen. Am Steuer des von Grund auf restaurierten 1973er Camaro saß der dreiundzwanzig Jahre alte Nathan Parris; sein großer V8 383 kW-Motor stampfte in der Morgenluft und brachte die Diamant-Klapperschlange so stark zum Vibrieren, dass ihr in der Gegend um die Twelth Street die Zunge herausfiel. Dicht dahinter marschierte die Highschool-Band aus Lovett und spielte, die Abgase einatmend, The Yellow Rose of Texas, während die Tanzgruppe mit ihren Pailletten und Fransen dazu herumtänzelte.

				Nach dem Festzug wurde die Main Street für den Autoverkehr gesperrt. Rechts und links der Straße standen Verkaufsbuden, die von Schmuck und Haarschleifen bis hin zu Pfeffergelee und Strickwärmern alles feilboten. Die Trink- und Fressbuden waren eine Straße weiter auf der Wilson Street aufgebaut und zogen die Menschen, die bis aus Odessa angereist waren, in Scharen an.

				Die Mitglieder des Geschichtsvereins von Lovett hatten sich historisch kostümiert. Um die Mittagszeit waren es noch 17 Grad, gegen 17 Uhr milde 22 Grad, und der Verein wirkte leicht verschwitzt. Auf dem Parkplatz vor Albertson’s traten den ganzen Tag über Artisten und Clogging-Tänzer auf. Am Abend sollten die Lokalmatadore »Tom und die Gürteltiere« am einen Ende des großen Parkplatzes spielen, während am anderen Ende ein Poolbillard-Turnier ausgetragen wurde.

				Um 19 Uhr manövrierte Sadie ihren Saab in eine Parklücke vor Deeanns Klamottenladen und schlenderte an den Verkaufsständen vorbei. Was hätte sie auch sonst tun sollen? Nach Hause fahren und die Wände anstarren? Noch mehr fernsehen? Sich YouTube reinziehen, bis ihre Augen tränten? Gott, wie viele Filmchen mit sprechenden Hunden und Halbwüchsigen-Streichen konnte man ertragen?

				Sie brauchte ein Leben jenseits des Reha-Zentrums. Ihr Vater hatte sich stets geweigert, sie auf der Ranch mit Verantwortung zu betrauen. Zugegeben, momentan war sie nicht in der Lage, Weideberichte und Daten zur Ortsbestimmung der Tiere zu analysieren, aber sie hatte an der Uni massenhaft Seminare belegt und war überzeugt, dass sie die Diagramme lesen konnte, wenn sich jemand die Zeit nähme, sie ihr zu erklären.

				Es musste doch eine Beschäftigung für sie geben, außer bloß ihr Bettzeug aufzuschütteln und ihr Geschirr zu spülen. Irgendwas Simples. Etwas, womit sie sich beschäftigen konnte, das keine große Verantwortung mit sich brachte. Wie die Verantwortung, gut 4000 Hektar Land, über eintausend Stück Vieh und eine Herde Zuchtpferde zu unterhalten. Ganz zu schweigen von etwa zwei Dutzend Angestellten. Da sie ein Mädchen war, hatte ihr Vater sie nie in den Betrieb eingeführt. Bis auf die Grundlagen, die sie sich in den achtzehn Jahren, die sie auf der Ranch gelebt hatte, wie von selbst angeeignet hatte, wusste sie nicht viel. Sie hatte keinen Schimmer, was einmal werden sollte, wenn ihr Vater nicht mehr da war. In letzter Zeit hatte sie viel darüber nachgegrübelt, und allein der Gedanke an die große Verantwortung machte sie ganz kribbelig und löste in ihr das überwältigende Verlangen aus, in ihren Wagen zu springen und so schnell wie möglich aus der Stadt zu verschwinden.

				Nach dem täglichen Besuch bei ihrem Vater war sie nach Hause gefahren und hatte sich in eine Jeans, ein blaues T-Shirt und ein Reißverschluss-Sweatshirt von Lucky mit einem Buddha auf dem Rücken geworfen. Dann hatte sie ihren weißen Stetson und die weißen Cowboystiefel, die sie in ihrer Highschool-Zeit immer getragen hatte, wieder hervorgekramt. Die Cowboystiefel drückten ein bisschen, als wären ihre Füße eine halbe Nummer größer geworden, doch der Hut passte noch, als hätte sie ihn erst gestern getragen. Sie grub auch ihren alten maßgefertigten Gürtel aus, in dessen Leder das JH-Logo eingearbeitet und auf den hinten »SADIE JO« geprägt war. Er war ein bisschen steif, passte aber zum Glück noch.

				Auch wenn sie jetzt in Arizona lebte, war sie doch immer noch Texanerin, und Founders’ Day war eine ernstzunehmende Angelegenheit. Es war ein Anlass, sich »chic zu machen«. Als sie zu den Fressbuden schlenderte, war sie heilfroh, sich so richtig aufgebrezelt zu haben. Den riesigen Hüten und Gürtelschnallen, den toupierten Haaren und der engen Wrangler’s nach zu urteilen, spaßte hier keiner.

				An einer Fressbude genehmigte sie sich ein Hotdog mit Senf und eine Flasche Lone Star.

				»Wie geht’s deinem Daddy?«, erkundigte sich Tony Franko, als er ihr das Bier reichte.

				Sie kannte Tony von irgendwoher. Sie wusste nur nicht mehr woher. Genau wie fast alle um sie herum kannte sie jeden von klein auf, und jeder kannte sie. »Besser. Danke, Tony.« Es war nun eine Woche her, seit sie ihren Vater aus Laredo hatte hierher verlegen lassen.

				Während sie über die Main Street schlenderte, wurde sie mehrfach von wohlmeinenden Menschen aufgehalten, die sich nach ihrem Dad erkundigten. Am Perlenstand verweilte sie länger und erstand zwei Korallenarmbänder für die Parton-Zwillinge.

				»Wie geht’s deinem Daddy?«, fragte die Frau sie, als sie Sadies Geld entgegennahm.

				»Besser. Ich richte ihm aus, dass Sie nach ihm gefragt haben.« Sie steckte die Armbänder in die Tasche und bummelte an den Buden mit Töpferware und Bienenwachskerzen vorbei. Während sie sich kleine, aus Stein gemeißelte Gürteltiere und Maiskolben ansah, aß sie ihr Hotdog. Plötzlich spürte sie eine Hand auf der Schulter.

				»Das mit deinem Daddy hat Dooley und mir echt leidgetan, Sadie Jo. Wie geht’s ihm denn?«

				Sie drehte sich zu einer Frau um, die sie noch aus ihrer Kindheit kannte. Dooley? Dooley? Dooley Hanes, der Veterinär. »Es geht ihm schon besser, Mrs Hanes. Wie geht es Dooley?«

				»Ach je, Dooley ist vor fünf Jahren gestorben. Er hatte Hodenkrebs. Als er die Diagnose bekam, war die Krankheit schon weit fortgeschritten.« Sie schüttelte bekümmert den Kopf, und ihr gewaltiges graues Haargewölbe geriet ins Wanken. »Er hat viel durchgemacht. Der Arme.«

				»Das tut mir leid.« Sie trank einen Schluck Bier und hörte voll Anteilnahme zu, während Mrs Hanes all die bösen Malheure aufzählte, die seit Dooleys Ableben ihr widerfahren waren. Zu Hause zu hocken und sich Tiervideos reinzuziehen kam ihr plötzlich gar nicht mehr so schlimm vor. Hundevideos und ein Hammer über die Rübe klangen geradezu himmlisch.

				»Sadie Jo Hollowell? Ich hab schon gehört, dass du im Lande bist.« Sadie drehte sich um und sah in ein breit grinsendes Gesicht mit dunkelbraunen Augen.

				»Winnie Bellamy?« Als Erstklässlerin hatte sie hinter Winnie gesessen und die Schule gemeinsam mit ihr abgeschlossen. Sie waren zwar keine Busenfreundinnen, hatten aber zur selben Clique gehört. Winnie hatte immer langes dunkles Haar gehabt, inzwischen aber ihrer inneren Texanerin nachgegeben und es blond gefärbt und hochtoupiert.

				»Jetzt Winnie Stokes.« Sie zog Sadie an sich. »Ich bin mit Lloyd Stokes verheiratet. Er war in der Schule ein paar Klassen über uns. Sein kleiner Bruder Cain war in unserem Jahrgang.« Sie ließ die Arme wieder sinken. »Bist du auch verheiratet?«

				»Nein.«

				»Cain ist Single und ein guter Fang.«

				»Warum hast du nicht gleich ihn geheiratet, wenn er so ein guter Fang ist?«

				»Ein guter Fang ist er erst jetzt.« Winnie wischte den Einwand mit einer Handbewegung weg. »Lloyd und er nehmen am Poolbillard-Turnier teil. Da will ich auch gerade hin. Du solltest mitkommen und kurz Hallo sagen.«

				Dieses Angebot klang sogar noch besser als Mrs Hanes’, Hundevideos oder ein Hammer über die Rübe. »Entschuldigen Sie mich, Mrs Hanes«, murmelte sie und tauschte mit Winnie alle Neuigkeiten aus, während sie sich zum Albertson’s-Parkplatz nur wenige Straßen entfernt begaben.

				Orange-violette Streifen färbten den endlosen texanischen Himmel, als die gigantische Sonne westlich der Stadt tiefer sank. An einem Ende des Supermarkt-Parkplatzes waren unter weihnachtlichen Lichterketten zwei Reihen Poolbillard-Tische aufgestellt, um die sich, nur vereinzelt von Trucker-Kappen unterbrochen, massenhaft Cowboyhüte scharten. Nur ein Mann trotzte dem Ereignis ohne Kostümierung.

				Unter den weißen Weihnachtslichtern lehnte Vince Haven mit seiner kräftigen Schulter an einem Vierkantpfosten. Er trug eine nichtssagende beigefarbene Cargohose, ein schlichtes weißes T-Shirt, auf das keinerlei Flagge gebügelt oder gestickt war, und auf dem Kopf gar nichts. Offensichtlich hatte der Mann den Ernst der Lage nicht erkannt, denn er fiel auf wie ein bunter Hund. Mit dem Queue in der Hand hörte er den drei Frauen, die um ihn herumscharwenzelten, mit schief gelegtem Kopf aufmerksam zu. Zwei von ihnen trugen Cowboyhüte aus Stroh; die andere hatte ihre langen roten Haare zu einem gewaltigen Pouf toupiert wie die kleine Meerjungfrau. Auch sie hielt einen Queue in der Hand, und als sie sich über den Tisch beugte, ergossen sich ihre Haare über ihren Rücken bis zu ihrem Hintern in einer knallengen Jeans.

				»Sadie Jo Hollowell!«, brüllte jemand.

				Vince sah von der Frau vor ihm auf, und ihre Blicke trafen sich. Er hielt ihren Blick, bis sie sich genau rechtzeitig umdrehte, um in eine gewaltige Umarmung gerissen zu werden, die ihre Füße vom Boden hob.

				»Cord?« Cordell Parton war drei Jahre jünger als Sadie und hatte auf der Ranch für seine Tanten hin und wieder Gelegenheitsarbeiten verrichtet.

				»Schön, dich zu sehen, Mädchen.« Er hob sie noch höher, und sein Hut purzelte zu Boden.

				Seit ihrer letzten Begegnung vor fünfzehn Jahren war er zu einem Riesen geworden. Nicht fett. Nur massiv, und er drückte sie ganz fest. »Donnerlittchen, Cord. Du drückst mir die Luft ab.« Hatte sie gerade »Donnerlittchen« gesagt? Wenn sie nicht aufpasste, würde sie demnächst noch »Du kriegst die Motten« sagen. Vielleicht war der Cowboyhut schuld, dass sie schon klang wie eine Texanerin.

				»Entschuldige.« Er stellte sie wieder auf die Füße und hob seinen Stetson wieder auf. »Wie geht’s deinem Daddy?«

				»Besser.«

				»Meine Tanten haben mir erzählt, dass du in Laredo viel Zeit bei ihm verbracht hast.«

				»Er ist letzte Woche nach Amarillo verlegt worden.« Sie sah an Cord vorbei, und ihr Blick blieb an Vinces Hintern hängen, als dieser sich über den übernächsten Tisch in der Reihe beugte und einen Stoß ausführte. Donnerlittchen, war der Typ sexy. Nach den drei Frauen zu urteilen, die ebenfalls seinen Hintern bewunderten, stand sie mit dieser Meinung nicht allein da. An ihm sahen sogar nichtssagende Cargohosen gut aus.

				»Komm mit und begrüße Lloyd und Cain«, forderte Winnie Sadie auf und nahm sie beim Ellbogen.

				»Es war schön, dich wiederzusehen, Cord. Komm mal raus zur Ranch und trink ein Bier mit mir. Dann können wir uns in Ruhe unterhalten.«

				»Klingt gut.« Er setzte seinen Hut wieder auf und rief ihr nach: »Du bist immer noch bildhübsch. Ich war schon immer in dich verknallt, weißt du.«

				Klar wusste sie das. Sie lächelte und warf noch einen verstohlenen Blick zu Vince, der sich auf seinen nächsten Stoß konzentrierte und über eine Bemerkung lachte, die eine der Frauen fallen ließ. Sadie fragte sich, welche von ihnen seine Freundin war, denn immerhin war er schon seit über einem Monat hier. In Lovett reichte das, um jemanden kennenzulernen, zu heiraten und eine Familie zu gründen.

				»Hey, das ist ja Sadie Jo Hollowell«, rief Cain Stokes, als sie sich mit Winnie dem Tisch näherte. Er beugte sich vor und nahm die weiße Kugel ins Visier, sodass sich Sadie die Chance bot, ihn genauer zu betrachten. Ob er ein guter Fang war, konnte sie nicht beurteilen, aber er hatte sich nach der Highschool wirklich gemausert. Er war jetzt größer und schlanker, hatte ein tolles Lächeln, und in seinen blauen Augen blitzte der Schalk. Außerdem wusste er, wie man sich zum Founders’ Day kleiden musste, und trug eine enge Wrangler’s, die die Konturen seines Gehänges betonte. Nicht dass es von Interesse für sie wäre.

				»Hey, Cain.« Sie wandte sich an seinen Bruder. »Wie läuft’s denn so, Lloyd?«

				»Kann nicht klagen.« Lloyd sah zwar nicht so gut aus wie sein Bruder, eignete sich aber besser zum Ehemann. Das erkannte Sadie allein schon daran, wie er seine Frau ansah.

				»Ich hab schon gehört, dass du wieder im Lande bist.« Er umarmte sie flüchtig. »Wie geht’s deinem Daddy?«

				»Er ist auf dem Weg der Besserung.«

				Sie deutete auf den Poolbillard-Tisch. »Wer gewinnt?«

				»Cain.« Lloyd hob sein Bier an die Lippen. »Er ist ein Schlitzohr.«

				In vielerlei Hinsicht. Cain kam um den Tisch herum und umarmte sie einen Tick länger als sein Bruder. »Gut siehst du aus, Sadie Jo.«

				»Danke.«

				Winnie folgte Lloyd, der um den Tisch herumging und seine nächste Kugel ins Visier nahm, und erklärte ihm haarklein, wo und wie fest er die Kugel treffen musste. »Bevor du kamst, bin ich sehr gut allein klargekommen«, beschwerte sich Lloyd.

				»Wo wohnst du denn jetzt?«, fragte Cain.

				»In Phoenix.«

				Er schlang den Arm um ihre Schultern. »Willst du als Nächste gegen mich antreten, wenn ich Lloyd fertiggemacht habe?«

				»Lässt du mich gewinnen?«

				»Nein, aber wenn du mich fertigmachst, erzähle ich allen, dass ich dich gewinnen hab lassen.«

				Lachend schüttelte sie den Kopf. Sie war in Texas. Dort war Flirten nur eine andere Form der Konversation. Sie warf noch einen Blick zu Vince, der sich gerade von seinem Tisch aufrichtete. Zu einer anderen Zeit, an einem anderen Ort hätte sie vielleicht zurückgeflirtet, aber heute Abend hatte sie keine Lust. Nicht dass das irgendwas mit dem SEAL mit den hellgrünen Augen zu tun gehabt hätte. Sie war nur nicht in der Stimmung und wollte Cain nicht auf dumme Gedanken bringen. »Nächstes Mal vielleicht«, murmelte sie und machte sich von ihm los. Im Gedränge um die Tische herum stand sie nur drei Meter von Vince entfernt. Nahe genug, um das tiefe Timbre seiner Stimme und das Lachen der drei Frauen auszumachen, die sie nun auch identifizieren konnte.

				Die zwei Frauen mit den Strohhüten im Partnerlook waren die Young-Schwestern. Keine Zwillinge, obwohl sie sich glichen wie ein Ei dem anderen. Sadie erkannte auch die rothaarige Poolbillard-Spielerin. Deeann Gunderson. Alle drei Frauen waren etwa in Sadies Alter, aber in Amarillo aufgewachsen. Sie hatte mit ihnen die Benimmschule absolviert. Die Mädels hatten aufgrund ihrer Fertigkeiten bestanden, sie aufgrund ihres Nachnamens, worauf die Young-Mädchen sie mit schöner Regelmäßigkeit hingewiesen hatten.

				»Ich renn mal kurz zur Damentoilette im Albertson’s. Ich hasse diese Dixiklos«, verkündete Winnie und deutete auf eine Reihe aus transportablen blauen Klohäuschen auf der anderen Seite des Parkplatzes. »Bleibst du noch ein Weilchen?«

				»Ich denke schon.«

				Sie blickte Winnie nach, die sich zwischen den Tischen hindurchschlängelte und an einem spindeldürren Teenager vorbeilief, der die Kleidervorschriften bis aufs i-Tüpfelchen erfüllte. Er trug einen großen schwarzen Stetson und ein Hemd mit der texanischen Flagge und einem gigantischen Stern auf dem Rücken.

				Sie trat einen Schritt von Lloyd weg und stieß gegen jemanden. Eine Entschuldigung murmelnd drehte sie den Kopf und sah in Jane Youngs haselnussbraune Augen.

				»Sadie Jo Hollowell«, sagte Jane und zog die Vokale in die Länge. »Das ist ja ewig her.«

				Es war wirklich lange her, und Sadie war nicht der Typ, der anderen ihre hässliche Teenie-Vergangenheit nachtrug. Gott allein wusste, dass sie selbst auch nicht immer ein Engel gewesen war. »Hallo, Jane und Pammy.« Sie umarmte die Schwestern und wandte sich an die Dritte im Bunde. »Wie geht’s, Deeann?«

				»Ich hab keinen Grund zu klagen.« Sie lachte, und ihr Lächeln war aufrichtig. »Aber das hält mich nicht davon ab. Wie geht’s deinem Daddy?«

				»Er ist auf dem Weg der Besserung. Danke der Nachfrage.« Sie wandte sich an Vince, der einen kleinen blauen Kreidewürfel auf der Spitze seines Queues rieb. »Wie ich sehe, findest du Anschluss.« Es war jetzt fast zwei Wochen her, seit sie Vince im Gas and Go gesehen hatte. Zwei Wochen, seit er ihr gesteckt hatte, dass sie beschissen aussähe und sie ihm etwas schuldete. Zwei Wochen, seit sie gekontert hatte, dass ihr Orgasmus nur vierzig Cent wert war.

				»Sadie.«

				»Ihr kennt euch?«

				Sie warf Jane einen Blick zu und schaute wieder Vince an. »Ja. Er hatte Probleme mit seinem Truck, und ich hab ihn in die Stadt gefahren.« Da sie nicht über die andere Art und Weise sprechen wollte, auf die sie Vinces Bekanntschaft gemacht hatte, wechselte sie das Thema. »Jane, Pammy, Deeann und ich haben gemeinsam Ms. Naomis Benimmschule besucht«, erklärte sie Vince. »Sie waren allesamt besser im ›Texas Dip‹ als ich.«

				Vince sah die vier Frauen fragend an. »Was kommt da rein?«

				Jane und Pammy lachten. »Das ist witzig.«

				»Der ›Texas Dip‹ ist eine Art Hofknicks für Debütantinnen«, erklärte Deeann und reichte Pammy ihren Queue. Sie entfernte sich ein paar Meter, streckte die Arme zur Seite aus und verbeugte sich langsam wie ein Schwan, bis sie mit der Stirn fast den Boden berührte.

				Sadie hob den Blick von Deeanns wallendem Haar zu Vince, der mit hochgezogenen Augenbrauen zusah. Er legte die Kreide auf der Tischkante ab und lief zur anderen Seite, wo er sich mit seinem kräftigen Körper über den Tisch lehnte und sich auf den nächsten Stoß konzentrierte. Der lange Queue glitt durch seine Fingerknöchel, während die Weihnachtslichter auf seinem dunklen Haar und dem schwarzen Hemd leuchteten. Ob er von Deeann beeindruckt war oder nicht, konnte sie nicht beurteilen.

				Deeann gesellte sich wieder zu ihnen und nahm ihren Queue. »Ich kann’s noch.«

				»Wow, so gelenkig war ich nicht mal mit siebzehn. Sehr beeindruckend.«

				»Weißt du noch, wie du beim Baumwoll-Kotillon über deine Schleppe gestolpert bist und dir dein Rosen-Kopfschmuck runtergefallen ist?«, erinnerte Pammy Sadie, als hätte sie das je vergessen können. Danach hatte sie sich nicht mehr die Mühe gemacht, sich eine irgendwie geartete Hochsteckfrisur zu machen, sondern die Haare einfach offen getragen, was einen noch größeren Skandal ausgelöst hatte als das Kopfschmuck-Debakel.

				»Das war tragisch.« Beide Schwestern lachten genauso herzlich wie damals, was Sadie zu der Vermutung veranlasste, dass sie sich in den letzten zehn Jahren nicht viel verändert hatten. Was die Frauen jedoch nicht wussten, war, dass es Sadie egal war. Sie hatten nicht mehr so viel Macht über sie, dass sie sich deshalb schlecht fühlte.

				»Aber du warst immer so hübsch, dass es keine Rolle gespielt hat«, sagte Deeann in dem aufrichtigen Bemühen, Sadie zu trösten.

				»Danke, Deeann«, antwortete sie und überlegte, wie sie sich erkenntlich zeigen konnte. »Ich hab vor deinem Laden geparkt. Sieht so aus, als hättest du echt hübsche Sachen. Ich muss mal bei dir vorbeischauen, bevor ich abreise.«

				»Das will ich doch hoffen. Ich entwerfe meinen eigenen Schmuck, und wenn du dich entschließt, in Lovett zu bleiben und nicht draußen auf der Ranch leben willst, sag mir Bescheid. Ich verkaufe auch Immobilien.«

				Ihr Interesse war geweckt. »Ich arbeite als Maklerin in Phoenix. Wie ist der Markt hier in der Gegend?«

				»Ich häufe keine Reichtümer an, aber eine leichte Erholung ist zu verzeichnen. Ich vermittele viele Short Sales.«

				Short Sales waren nicht gerade das, womit Immobilienmakler prahlten. »Ich auch.« Das gefiel Sadie an Deeann.

				»Meine Güte, wollt ihr uns mit Fachsimpeleien langweilen?«, fragte Pammy genervt.

				Sadie sah auf ihre Armbanduhr und gab vor, noch einen Termin zu haben. Nur weil die Sprüche der Schwestern ihr nichts mehr ausmachten, hieß das noch lange nicht, dass sie mit ihnen rumhängen wollte. »War echt klasse, euch zu sehen.« Sie schaute Vince an, der zu einem neuen Stoß ansetzte. »Schönen Abend noch, Vince.«

				Er schoss den Sechserball in die Seitentasche und richtete sich wieder auf. »Bis demnächst, Sadie«, antwortete er, viel interessierter am Spiel als an ihr.

				Dunkelblau-orange Streifen überzogen den Nachthimmel, als sie sich von Lloyd und Cain verabschiedete und auf die Bierbude zusteuerte. Auf dem Weg traf sie viele ehemalige und jetzige Angestellte der JH-Ranch, und als sie es endlich zum Bierstand geschafft hatte, war es stockdunkel, und am anderen Ende des Parkplatzes enterten »Tom und die Gürteltiere« die Bühne. Obwohl sie hundemüde war, wollte sie nicht schon nach Hause. Ab und zu allein zu sein machte ihr zwar nichts aus, denn obwohl sie auf einer Ranch aufgewachsen war, auf der es von Menschen wimmelte, war sie immer allein gewesen. Doch in letzter Zeit hatte sie permanent allein in einem Krankenhauszimmer gehockt oder ihrem griesgrämigen Daddy zuhören müssen.

				Sie war Sadie Jo Hollowell. Die meisten Leute hier kannten ihren Namen. Wussten, dass sie Clives Tochter war, kannten sie aber trotzdem nicht. Ihr ganzes Leben lang hatten die Menschen sie geliebt oder gehasst, je nachdem, wie sie zu ihrem Daddy standen.

				Sie nahm einen Schluck aus ihrer Flasche Lone Star, drehte sich um und rannte fast gegen eine massive Brust. Die definierten Muskeln und kräftigen Bizepse erkannte sie sofort. Vince packte sie am Oberarm, damit sie nicht hinfiel.

				»Wie viele davon hast du schon intus?«, fragte er.

				»Nicht genug.« Sie sah an Vinces markantem Kinn und seinem Mund vorbei in seine Augen, die ihren Blick erwiderten. »Das ist mein zweites.« Sie sah sich suchend um. »Wo sind deine Freundinnen?«

				»Welche Freundinnen?«

				»Die Young-Schwestern und Deeann.«

				»Keine Ahnung.« Er ließ die Hand an ihrem Arm hinabgleiten und nahm ihr das Bier aus der Hand. Er trank einen großen Schluck und gab ihr die Flasche wieder zurück. »Und deine Freunde?«

				»Meine Freunde?« Sie nahm einen viel kleineren Schluck und reichte ihm das Bier wieder. »Winnie hab ich nicht mehr gesehen, seit sie kurz aufs Klo wollte.«

				»Die meine ich nicht. Der Cowboy mit der engen Wrangler’s, die ihm die Eier abschnürt.«

				Was? »Ach, du meinst Cain. Keine Ahnung. Bist du wegen seiner Eier besorgt?«

				»Schon eher beunruhigt.«

				Sie grinste. »Warum spielst du nicht mehr Poolbillard?« Sie entfernten sich ein paar Meter vom Bierzelt.

				»Weil mich ein spindeldürrer Fünfzehnjähriger mit einem Texasflaggenhemd aus dem Turnier geworfen hat.«

				Sie legte den Kopf in den Nacken und sah zu ihm hoch. Auf das Licht, das eine Hälfte seines Gesichts erhellte und über die andere Hälfte einen Schatten warf. »Aber du bist ein großer, böser SEAL. Solltest du nicht alle in den Arsch treten?«

				Er lachte, tief und männlich und mit unerschütterlichem Selbstvertrauen. »Wenn mich ein pickliger Jüngling geschlagen hat, ist heute wohl nicht mein Arschtret-Tag.«

				»Meinst du den Nerd mit dem Riesenhut?«

				»Klingt ganz nach ihm.«

				»Im Ernst? Gegen den hast du verloren?«

				»Lass dich von den Pickeln nicht täuschen. Der Typ war gerissen.«

				»Das ist echt peinlich.« Sie trank noch einen Schluck und reichte Vince die Flasche. »Der war doch nicht viel größer als der Queue.«

				»Normalerweise bin ich mit den Händen geschickter.« Er sah ihr vielsagend in die Augen und hob die Flasche an die Lippen. »Aber das weißt du ja.«

				Allerdings. »Hey, Sadie Jo. Wie geht’s deinem Daddy?«, rief ihr jemand zu.

				»Danke, gut«, schrie sie zurück. Sie steckte die Hände in ihre Jackentaschen und entfernte sich weiter von der Bierbude und der Cover-Version des Songs Free Bird, die »Tom und die Gürteltiere« zum Besten gaben. Als sie Vince damals kennenlernte, hatte sie den Eindruck gehabt, dass er nicht lange in der Stadt bliebe. »Arbeitest du immer noch für deine Tante?«

				»Nein. Ich arbeite für mich.«

				Er reichte ihr die Flasche, und sie trank einen Schluck.

				»Luraleen hat mir das Gas and Go verkauft.«

				Prompt verschluckte sie sich. Vince klopfte ihr auf den Rücken, während sie nach Luft rang, hustete und spratzte. »Echt?«

				»Echt. Ich hab gestern den Vertrag unterschrieben.« Er schnappte sich die fast leere Flasche, trank sie bis auf den letzten Tropfen aus und pfefferte sie in den Mülleimer hinter ihr.

				Sie wischte sich mit dem Arm über Mund und Nase. »Dann muss ich wohl gratulieren.« Glaubte sie zumindest.

				»Wie geht es dir?«

				Sie blinzelte verwirrt. »Besser. Ich hab nur Bier in die falsche Kehle gekriegt.«

				Er fasste sie unters Kinn und hob ihr Gesicht zum Licht. »Ich hab das von deinem Dad gehört. Wie hältst du dich?«

				Sie sah in die Augen dieses Mannes, den sie kaum kannte, und stellte fest, dass er der Erste war, der sich nach ihr erkundigte, der wirklich an ihrem Befinden interessiert war. »Mir geht’s gut.« Ihr Blick glitt zu seinem Kinn, und in ihrem Bauch stellte sich ein sonderbares Gefühl ein. Vielleicht hatte sie zu viel Bier intus.

				Er neigte ihr Gesicht noch einen Tick. »Du siehst müde aus.«

				»Bei unserer letzten Begegnung hast du gesagt, ich sähe beschissen aus.«

				Er lächelte schief. »Kann sein, dass ich da leicht verärgert war.«

				Sie schaute ihm wieder in die Augen. »Und jetzt nicht mehr?«

				»Nicht mehr so sehr.« Sein Daumen streichelte ihre Wange. »Nimm den Hut ab, Sadie.«

				Ihr Frisörtermin war erst in ein paar Tagen, und der Hut kaschierte ihren dunklen Haaransatz so schön. »Meine Wurzeln lassen zu wünschen übrig.«

				»Meine auch. Du hast Luraleen ja kennengelernt.«

				Sadie lachte. »Ich spreche von meinen Haaren.«

				»Ich weiß. Nimm ihn ab.«

				»Warum?«

				»Ich will deine Augen sehen.« Er nahm ihr den Hut vom Kopf und drückte ihn ihr in die Hand. »Das irritiert mich schon den ganzen Abend. Ich will mich nicht mit deinem Kinn unterhalten.«

				Dabei verhielt er sich die meiste Zeit so, als würde er sie gar nicht kennen, sodass sie sich fragte, warum er überhaupt mit ihr sprach. »Deeann und die Young-Schwestern sind bestimmt nicht so irritierend.«

				»Die sind auf der Suche nach einem Freund.«

				»Kein Interesse?«

				Er schaute ins Gewimmel vor der Bühne. »Ich bin nicht der Typ für eine feste Beziehung.«

				Erstaunlich. Die meisten Typen gaben das erst zu, wenn sie die Frau schon ein paar Mal ins Bett gekriegt hatten. »Und was für ein Typ bist du?« Und wenn sie es nicht offen und ehrlich zugaben, versuchten sie einem weiszumachen, dass sie im Moment viel um die Ohren hätten oder irgendeine schreckliche Schlampe ihnen wehgetan hatte, sodass sie sich nicht binden konnten.

				Er zuckte mit den Schultern. »Ein Typ, dem schnell langweilig wird. Ein Typ, der nicht so tun will, als wollte er etwas anderes als Sex.«

				»Das nenn ich ehrlich.« Sie stieß ein überraschtes Lachen aus. »Hast du Bindungsängste?«

				»Nein.«

				»Wie viele Beziehungen hattest du schon?«

				»Genug, um zu wissen, dass sie nichts für mich sind.«

				Vermutlich sollte sie ihn nach dem Grund fragen, aber eigentlich ging es sie nichts an. Genauso wenig, wie ihre früheren Beziehungen ihn etwas angingen. »Du willst nur Sex? Nicht essen gehen? Nicht ins Kino? Dich nicht ein bisschen unterhalten?«

				»Ich unterhalte mich gern … beim Sex.«

				Sie blickte in sein Gesicht mit den sehr markanten Zügen und dem dunklen Teint. Zu seinen noch dunkleren Haaren und in diese hellgrünen Augen. Wäre er nicht so wahnsinnig männlich, hätte man ihn fast für hübsch halten können. Er war genau das, was sie brauchte, um sich während ihres Aufenthalts hier die Zeit zu vertreiben. Viel besser als grottenschlechtes Fernsehen und trashige Videos. Sie schätzte, dass sie noch einen Monat, vielleicht auch zwei, totschlagen musste, bevor es ihrem Daddy wieder so gut ging, dass sie nach Hause konnte. Nicht annähernd genug Zeit, um irgendwelche Gefühle für ihn zu entwickeln. Sie sah auf ihre Uhr. Es war kurz nach zehn, und der Gedanke daran, allein nach Hause fahren zu müssen, lastete bleischwer auf ihr. »Was hast du in den nächsten Stunden vor?«

				Er sah sie überrascht an. »Was schwebt dir vor?«

				Sie war eine erwachsene Frau. Sie hatte schon ewig keinen guten Sex mehr gehabt. Sie wusste aus Erfahrung, dass sie es durchziehen konnte. Er war eine bombensichere Wette. »Voreilige Entscheidungen, die wir später mit Sicherheit bereuen. Interesse?«

				»Kommt drauf an.«

				Der bleierne Druck verlagerte sich in ihre Bauchgegend. »Worauf?« Wollte er ihr einen Korb geben?

				»Auf zwei Dinge.« Er hielt einen Finger hoch. »Ob du mit Unverbindlichkeit klarkommst.« Ein zweiter Finger kam dazu. »Du lässt mich nicht noch mal mit nichts als einem Ständer sitzen wie auf der Hochzeit deiner Cousine.«

				Sie lächelte erleichtert. Wenn sie schon die Regeln festlegten, wollte sie gleich auch ein paar eigene aufstellen, nur damit es gerecht zuging. Gott allein wusste, wie wichtig es ihm war, quitt zu sein. »Mit Unverbindlichkeit kann ich umgehen. Sorg du nur dafür, dass du es auch kannst.« Sie dachte an ihre letzte Beziehung. Nur weil ein Kerl wie eine bombensichere Wette aussah, hieß das noch lange nicht, dass er bis zum Schluss durchhielt. »Und wenn ich mich schon ausziehe, trag Sorge dafür, dass es sich für mich lohnt.«

				»Süße, ich kann mit ziemlicher Sicherheit behaupten, dass es sich für dich sogar lohnt, wenn du angezogen bist. Sorg du lieber dafür, dass es sich für mich lohnt.«

			

		

	
		
			
				

				ZEHN

				Als Vince an die massiven Eichentüren klopfen wollte, schwang die eine Seite wie von selbst auf. Das Licht, das aus dem Eingangsbereich fiel, ließ Sadies goldenes Haar aufleuchten, sodass er endlich ihr Gesicht sehen konnte. Den ganzen Abend über hatten die nächtlichen Schatten oder der dämliche Hut ihre Augen vor ihm verborgen. Dabei liebte er ihre Augen, nebst ein paar anderen Körperteilen.

				»Ich dachte schon, du hättest dich verfahren.« Sie war leicht außer Atem, als wäre sie gerannt. Jacke und Stiefel hatte sie inzwischen abgelegt und trug jetzt ein enges T-Shirt, dessen Blauton zum Blau ihrer wunderschönen Augen passte.

				»Ich verfahre mich nie.« Er hatte nur am Gas and Go einen Zwischenstopp eingelegt, um sich eine Schachtel Kondome zu schnappen und den Laden für heute dichtzumachen. Nun trat er in den weitläufigen Eingangsbereich und bekam einen kurzen Eindruck von Rindsleder, Geweihen und altem Geldadel. »Sonst noch wer hier?« Dass ihr Vater im Krankenhaus war, wusste er ja, doch das hieß noch lange nicht, dass das Haus leer war.

				»Außer mir niemand.«

				»Großes Haus für nur eine Frau.«

				»Ja.« Sie schubste ihn an die geschlossene Tür, was er überrascht mit sich geschehen ließ. »Ich glaube, ich schulde dir noch was.« Sie strich mit den Händen über seine Brust, und er spürte sofort ein Ziehen in der Lendengegend. »Als wir auf der Hochzeit meiner Cousine im Brautzimmer waren, bin ich ohne ein Dankeschön einfach rausgerannt.« Sie presste sich an ihn und küsste ihn seitlich auf den Hals. »Eigentlich bin ich wohlerzogener.« Sie zog an seinem Hemdsaum. »Du riechst gut. Danke.«

				Ihm war schleierhaft, ob sie das sagte, weil sie sich für den Orgasmus bedankte oder weil er nicht stank. Aber da ihre Hände an seinem Hemd zerrten, spielte es keine Rolle. »Gern geschehen.«

				»An der Benimmschule hat man uns beigebracht, Gästen stets das Gefühl zu vermitteln, willkommen zu sein. Das war so ziemlich die wichtigste Regel.« Ihre Fingernägel kratzten leicht über seinen Bauch und seine Brust, während sie ihm das Hemd hochschob. »Fühlst du dich willkommen, Vince?«

				Er schnappte nach Luft. Er war schon von vielen Frauen ausgezogen worden und hatte keine Probleme, Kandidatinnen zu finden, die mit ihm auf Tuchfühlung gehen wollten, aber die Berührung ihrer Hände war eher neckisch. Das gefiel ihm. »Ja. Noch willkommener würde ich mich fühlen, wenn du diese texanische Verbeugung machen würdest. Nackt. Über meinem Schritt.«

				Sie lachte an seinem Hals, und die Wärme ihres sanften Atems breitete sich über seine Brust aus. »Hast du etwa daran gedacht, als Deeann mit ihrem texanischen Knicks angegeben hat?« Sie zog ihm das Hemd über den Kopf und warf es hinter sich auf den Boden.

				»Nicht in Bezug auf sie. Sondern auf dich.«

				Sie trat einen Schritt zurück und schnappte nach Luft. Ihr Blick verweilte auf seiner Brust und seinem Bauch, und er musste schlucken. »Gütiger Himmel. Du siehst aus wie retuschiert.« Sie legte ihre warme Hand auf seinen warmen Bauch, und nun schnappte er nach Luft. »Als hätte dich jemand als Motiv für eine Geburtstagskarte genommen und alle Pluspunkte mit Photoshop bearbeitet.«

				Er nahm ihr Gesicht in die Hände und zog es nahe an seines. »Die richtig guten Pluspunkte hast du noch gar nicht gesehen.«

				»Ich will deine Pluspunkte, Vince.«

				Er öffnete den Mund über ihrem und küsste sie. »Und ich deine«, fügte er hinzu und küsste sie intensiver. Heiße Küsse mit offenem Mund, die seinen Blutdruck ansteigen ließen und seine Haut erhitzten. Feuchte, drängende Küsse, die ihn vor Verlangen hart werden ließen. Lange, tiefe Küsse, die ihn hungrig auf viel mehr machten. Sie schmeckte gut. Nach gutem, tiefem, heißem, feuchtem Sex. Ihre Finger fuhren über seine Brustmuskeln und ihre flachen Hände über seinen nackten Bauch. Dann griff sie in seine Hose und strich mit den Daumen über seinen Unterleib. Berührte ihn hier, streifte ihn dort. Leichte Berührungen, die ihn in den Wahnsinn trieben und steinhart machten.

				Sie zog sich zurück und blickte mit ihren blauen Augen zu ihm auf, die gleichzeitig strahlend und trunken waren. »Du bist schön, Vince. Ich will dich mit Haut und Haaren verschlingen.« Sie küsste ihn in die Halsgrube. »Einen Leckerbissen nach dem anderen.«

				Und er wollte sich erkenntlich zeigen. Mit einem Biss nach dem anderen an all ihren interessanten Stellen. Hätten ihre Hände nicht in seiner Hose gesteckt, hätte er ihr das vielleicht gesagt, aber er bekam kaum noch Luft. Als er nach dem Saum ihres T-Shirts greifen wollte, packte sie ihn an den Handgelenken und drückte seine flachen Hände an die Tür. »Halt dich am Pfosten fest, Vince. Und ich meine nicht an deinem.«

				Sein Lachen klang leicht erstickt. »Was hast du vor?« Er stand nicht besonders auf Dominanzspielchen.

				»Pass auf. Du wirst schon sehen.«

				Und so war es auch. Er sah zu, wie sie ihm die Hose aufknöpfte und über seine Schenkel nach unten zog. Er trug graue Boxer-Briefs, durch die sie jetzt die Hand an ihn presste. An die weiche Baumwolle und die harten Konturen seiner Erektion, während ihr heißer Mund über seinen Oberkörper fuhr, über seine Schultern und seine Brust. Dann kniete sie sich vor ihn und leckte seinen Bauch. Er stieß ein kehliges Stöhnen aus und kämpfte gegen das Verlangen an, die Finger in ihre Haare zu krallen und ihr Gesicht weiter nach unten zu drücken.

				Ihre aufreizenden Finger streiften seine Haut, als sie ihm auch die Unterhose herunterzog und sich sein Penis ihr nun ungehindert entgegenreckte. Dabei streifte die heiße Spitze seiner Erektion ihre Wange. »Hübsch, Vince.«

				»Du bist nicht enttäuscht?«, fragte er, obwohl er die Antwort kannte. Er war zwar kein Pornostar, hatte aber mehr als genug zu bieten.

				»Noch nicht.« Sie nahm seinen Schwanz in die Hand und blickte zu ihm auf. »Aber wenn ich fertig bin, bist du mir was schuldig.«

				»Vierzig Cent?« Sie streichelte ihn in ihrer weichen Hand. Hätte er es zugelassen, hätte er noch im selben Moment kommen können, doch er verfügte über mehr Selbstbeherrschung.

				»Zumindest einen Dollar vierzig.« Sie küsste seine Schwanzspitze und leckte ihn wie ein Eis am Stiel. Gerade als er glaubte, die Folter durch ihre glatte Zunge nicht mehr ertragen zu können, öffnete sie ihren heißen, feuchten Mund und nahm ihn in sich auf, saugte ihn tief in sich hinein und fuhr mit der Hand über seinen Schaft. Er drückte die Knie zusammen und ließ den Kopf nach hinten an die Tür sinken. Lieber Gott, lass sie bloß nicht aufhören, dachte er und hielt sich an der Tür fest, um Sadie nicht an den Haaren zu packen. Nicht mal, um zu reden. Er hatte nichts gegen Verbalerotik. Meist gefiel ihm das sogar, doch nichts verdarb einen Blowjob schneller als Gerede.

				Jahrelange Übung ließ ihn gleichmäßig weiteratmen. Er sog die Luft stetig in die Lunge, während Sadie ihn immer näher zum Abgrund saugte. Sie bearbeitete ihn gründlich mit den Händen und ihrem samtweichen Mund, und er bemühte sich, das lustvolle Gefühl noch länger auszudehnen. Es andauern zu lassen, doch sie erregte ihn so sehr, dass er heftig in ihrem Mund kam. Er stöhnte lange und tiefempfunden und hätte sich vielleicht sogar artikulieren können, während sie bis zum Schluss bei ihm blieb. Dann zog sie ihn wieder an und glitt an seinem Körper hinauf.

				»War das einen Dollar vierzig wert?«

				»Einen Dollar fünfundvierzig.« Er streichelte ihren Rücken und ihren Hintern. »Danke.«

				»Gern geschehen.« Sie küsste ihn auf den Hals und streichelte dabei seine Schultern und seine Brust. Sie sagte etwas, das er nicht verstand.

				»Bitte?«

				Sie zog sich lächelnd zurück. »Willst du ein Bier?«

				Himmelherrgott. Einen Blowjob und ein Bier. Die meisten Männer würden das für einen wahr gewordenen Traum halten, aber Vince gehörte nicht dazu. Es gab da etwas, das ihm noch besser gefiel. Er zog ihr das T-Shirt über den Kopf und senkte seinen Mund auf ihren. Er mochte Oralsex. Es gefiel ihm, sein Gesicht in einem Dekolleté zu vergraben, doch das war nur das Vorspiel. Ein bisschen Spaß, der zum einzig Wahren führte.

				Vince stand auf Geschlechtsverkehr. In jeder Position. Ihm gefiel das Geben und Nehmen. Die harten Stöße und die sanften Raffinessen. Er war immer einsatzbereit. »Nein. Ich hab was Besseres im Sinn.« Er ließ die Hände zu ihrem BH-Verschluss gleiten.

				Sadie zog sich zurück und blickte in Vinces grüne Augen, die noch lusttrunken waren und dennoch hellwach. »Brauchst du keine Erholung?« Alle Männer, die sie je gekannt hatte, hatten Zeit zum Erholen gebraucht.

				»Nein. Ich bin startklar.« Er streifte ihr die BH-Träger über die Arme und warf das Teil achtlos beiseite. Dabei war sie nach Hause gehetzt, um rasch noch die Unterwäsche zu wechseln. Sie hatte zwar nichts, was sexy war, aber Ober- und Unterteil sollten zumindest passend sein, weshalb sie zu dem weißen BH schnell noch einen weißen Slip angezogen hatte. Doch ihm schien nichts aufzufallen, denn er drückte ihre nackten Brüste an seinen warmen Oberkörper. »Brauchst du denn Erholung?«

				Ihre Nippel zogen sich zusammen, und er packte ihren Hintern mit beiden Händen, hob sie hoch, als wäre sie federleicht, und sie schlang die Beine um seine Taille. Heiße, flüssige Lust bündelte sich zwischen ihren Schenkeln. Hatte sich dort schon gebündelt, bevor sie die imposante Erektion aus seiner Hose gezogen hatte. »Ich bin startklar.«

				Er lief mit ihr durch den Eingangsbereich in das dunkle Wohnzimmer und stellte sie wieder auf die Beine. Dann küsste er sie auf den Hals und zog sie ganz aus. Seine großen, warmen Hände berührten sie überall, während sein Mund an einer empfindlichen Stelle ihres Halses saugte. Wie an jenem Abend im Brautzimmer spürte sie, wie rasant sie auf ihn reagierte. Doch diesmal stieß sie ihn weg und schob ihn zur Couch ihrer Urgroßmutter. »Kondom«, forderte sie und hielt ihm die Hand hin.

				»Du hast die Wahl.« Er legte ihr gleich drei in die Hand. Rot, grün und blau.

				»Passend zu deinen Augen«, witzelte sie und nahm das grüne.

				»Du willst, dass mein Schwanz zu meinen Augen passt?«

				Sie warf das Kondom auf die Couch und sah ihm beim Ausziehen zu. »Nenn mich ruhig modebewusst.« Er zog Stiefel und Socken aus und schob Hose und Slip über seine starken, kraftvollen Schenkel. An seinem gebräunten Körper war nirgends auch nur ein Gramm Fett oder ein Zentimeter schlaffe Haut zu sehen. Als er splitterfasernackt war, drückte sie gegen seine Brust, bis er sich hinsetzte. Das war zwar nicht der romantischste Sex ihres Lebens, aber an Romantik war sie nicht interessiert.

				»Wozu die Eile?«

				Sie setzte sich rittlings auf seinen Schoß, und die üppige Spitze seiner Erektion streifte sie, wo sie am meisten danach verlangte. Ein Zittern lief über jeden Quadratzentimeter ihrer Haut, und sie kämpfte gegen das Bedürfnis an, sich sofort auf seinen heißen, nackten Penis zu setzen. »Du hast doch gesagt, du bist startklar.« Er sah jedenfalls so aus.

				»Bin ich auch.«

				»Dann will ich jetzt starten.« Sie riss das Kondom auf, das sie gemeinsam über den langen, dicken Schaft rollten.

				Er legte eine Hand an ihre Wange und schaute ihr in die Augen, während er in sie stieß. Er benötigte mehrere Stöße, und seine Stimme war tief und krächzend, als er sagte: »Ganz schön eng.«

				»Mmm.« Sie warf den Kopf in den Nacken und klammerte sich an seinen Schultern fest. Hitze wirbelte durch sie hindurch, ausgehend von der intimen Stelle, an der sie sich berührten.

				»Du fühlst dich gut an da oben.« Vince fuhr mit den Händen von ihren Brüsten über ihre Seiten zu ihren Hüften hinab. »Und siehst auch gut aus.«

				»Ja, Vince.« Er hob sie hoch und schob sie wieder nach unten. »Das ist gut.«

				»Keine Zeitverschwendung?«

				»Nein.« Gott, wollte er die ganze Nacht quatschen? Nichts verdarb einem Sex schneller als irgendwelches Gelaber. Vor allem, wenn der Typ etwas Dämliches sagte und ihre Konzentration störte. Und manchmal brauchte man viel Konzentration, damit einem nicht die Ereignisse des Tages durch den Kopf schossen.

				Sie schaukelte mit den Hüften und erzeugte eine glühend heiße Reibung. Er stöhnte tief in der Kehle und glitt hinein und hinaus. Er war groß und gewaltig und schob sich tief in sie hinein. Scheinbar gehörte er doch nicht zu denjenigen, die einen ständig volltexteten, und zu konzentrieren brauchte sie sich auch nicht. Sie war ganz bei der Sache. Ging völlig darin auf. Das Haus hätte in Flammen stehen können, es wäre ihr nicht aufgefallen, als sie ihn ritt wie einen wertvollen Zuchthengst ihres Daddys. Ritt, lange und heftig, wieder und wieder, ewig, bis zu der Sekunde, in der sie kopfüber in einen heftigen, sengend heißen Orgasmus stürzte, der ihre Hirnmasse durcheinandermengte. Er geriet außer Kontrolle, kontrollierte sie, während Vince wieder und wieder in sie stieß. Gerade als er abzuebben schien, drückte Vince ihre Schenkel nach unten und hielt sie mit seinen großen, starken Händen dort fest.

				»Hooyah«, stöhnte er tief in seiner Kehle. Sie beugte sich vor und biss ihn zart in die Schulter. Manche Männer waren ganz still, wenn sie zum Orgasmus kamen. Manche lobten den Herrn, wohingegen andere das F-Wort schrien. Aber »hooyah« hatte sie noch nie gehört.

				Sadie schnitt auf der Küchentheke ein blättriges Croissant auf und legte es aufs Schneidebrett. »Willst du Avocado auf dein Sandwich?«

				»Klingt gut.« Vince schüttelte das Wasser von ein paar Salatblättern und legte sie daneben.

				Sie trug nur Slip und T-Shirt, er nichts als seine Cargohose. Ihr Matratzensport hatte sie hungrig gemacht. »Das Essen für harte Kerle gibt’s draußen im Küchenbau«, erklärte sie, während sie die Croissants mit Mayonnaise bestrich. »Carolynn würde den Jungs nie Croissants servieren.«

				»Wer ist Carolynn?« Er riss ein Stück von der Küchenrolle ab und trocknete sich damit die Hände.

				»Carolynn ist die Köchin auf der Ranch.« Sadie belegte das Gebäck mit Putenfleisch, Salatblättern und Avocado. »Sie kocht zwei Mahlzeiten am Tag. Ein umfangreiches Frühstück und ein großes Abendessen. Ihre Schwester Clara Anne führt den Haushalt und ist für die Schlafbaracke zuständig.« Sie trat an den Kühlschrank und öffnete ihn. Kalte Luft traf auf ihre nackten Schenkel, und sie beugte sich vor und schnappte sich Dillgurken, ein Glas Peperoncini und Käseaufschnitt. Seit ihrer Rückkehr hielten die Schwestern im Kühlschrank und in der Speisekammer extra für sie alle Sandwichzutaten bereit. »Die Schwestern sind jetzt schon seit dreißig Jahren hier.« Damit schloss sie die Tür wieder und drehte sich zu ihm um.

				Er stand mitten im Raum, hatte den Kopf schief gelegt und den Blick auf ihren Hintern gerichtet.

				»Was ist?«

				»Nichts.« Er grinste, als sei er bei etwas ertappt worden, das ihm nicht im Geringsten leidtat. »Wie viele Männer übernachten in eurer Schlafbaracke?«

				Sie zuckte mit den Achseln und warf ihm die Käsepackung zu. Er fing sie auf und folgte ihr zur Theke. »Weiß nicht so genau.« Sie stellte die Gläser auf die Theke und griff in den oberen Schrank nach den Porzellantellern ihrer Mama. »In meiner Kindheit waren es vielleicht fünfzehn. Aber inzwischen wohnen die meisten Arbeiter in der Stadt.« Sie ergänzte die Croissant-Sandwiches mit Schweizer Käse und den Peperoncini. »Hast du Angst, einer der Männer könnte reinplatzen und dich vermöbeln, weil du dich an der Tochter des Chefs vergreifst?«

				Er schmunzelte, und sie warf ihm einen Blick zu, wie er so groß, muskulös und lasziv dastand. »Nein. Ich frage mich nur, wie sicher eine Frau hier draußen so ganz allein ist.«

				»Willst du denn was anstellen?«

				»Abgesehen davon, was ich schon angestellt habe?«

				Sie lachte. »Was du mit mir angestellt hast, gefällt mir. Muss ich denn Angst haben, dass du etwas mit mir anstellst, das mir nicht gefällt?«

				»Ich kenne da ein paar Stellungen, in die ich dich bringen möchte, aber die gefallen dir garantiert.«

				»Brauche ich zur Sicherheit meinen Elektroschocker?«

				Er zog die Augenbrauen hoch. »Die Drohung mit dem Pseudo-Elektroschocker hab ich dir schon letztes Mal nicht abgenommen.«

				Sie lächelte vielsagend, gab aber nichts zu, sondern deutete zur Speisekammer. »Holst du dort bitte eine Tüte Chips?« Sie arrangierte die Croissants mit je einer Essiggurke auf dem blauen Wedgwood-Geschirr. Als er zurückkam, legte sie auch die Lay-Kartoffelchips dekorativ auf einen Teller. »Wasser, Bier oder süßen Tee?«

				»Wasser.«

				Sie goss sich selbst Tee und ihm gefiltertes Wasser ein, bevor sie gemeinsam Teller und Gläser in das formelle Esszimmer trugen. Sie deckte den Tisch mit den besten Leinentischsets und -servietten ihrer Mutter. »Außer an Weihnachten und Thanksgiving essen wir nie hier drin.«

				»Ganz schön nobel.«

				Sie sah sich um und betrachtete die schweren Mahagonimöbel und Vorhänge aus Damast. Gäste speisten immer im Esszimmer mit dem guten Porzellan. Diese goldene Regel hatte ihre Mutter ihr eingebläut. Genau wie immer mit geschlossenem Mund zu kauen und sich keine »Noppen« anmerken zu lassen.

				Er nahm sich ein Chip. »Und wo esst ihr sonst?«

				Sie legte ihre Serviette auf ihren Schoß. »Als Kind hab ich immer im Küchenbau oder in der kleinen Frühstücksecke in der Küche gegessen.« Sie biss ein Stück von ihrem Sandwich ab und schluckte. »Ich habe keine Geschwister, und nach dem Tod meiner Mutter waren nur noch Daddy und ich übrig.« Sie trank einen Schluck Tee. »Da war es nur logisch, dass wir mit den Angestellten aßen, damit Carolynn nicht ständig hin- und herrennen musste.«

				»Wie alt warst du, als deine Mutter starb?« Er biss ein großes Stück von seinem Croissant ab.

				»Fünf.«

				»Mmm.« Er biss noch einmal ab und kaute. »Das ist echt lecker, Sadie«, stellte er fest, nachdem er geschluckt hatte. »Dabei steh ich normalerweise nicht so auf Croissants.«

				»Danke. Sandwiches sind meine leichteste Übung. 7-Gänge-Menüs sind hart.«

				Er griff nach seinem Wasserglas und hielt vor dem Mund damit inne. »Du kannst 7-Gänge-Menüs zaubern?«

				»Es ist zwar ein Weilchen her, aber durchaus. Neben Benimmunterricht und den unzähligen Seminaren, die ich in meinem Leben schon belegt habe, hab ich auch ein paar Kochkurse mitgemacht.« Sie biss von ihrem leichten blättrigen Sandwich ab. Das Putenfleisch, die Avocado und die Peperoncini ergänzten sich geschmacklich perfekt. »Meine Mutter war eine fabelhafte Köchin und äußerst pingelig, was Umgangsformen betraf. Mein Daddy hat sich bemüht, mich in ihrem Sinne zu erziehen. Natürlich hat er es nicht immer hingekriegt.«

				Er trank einen Schluck und stellte das Glas wieder auf den Tisch. »Hast du Ähnlichkeit mit ihr?«

				»Sie war mal Miss Texas und wäre um ein Haar sogar Miss America geworden.« Sadie steckte sich einen salzigen Kartoffelchip in den Mund und zermalmte ihn geräuschvoll. Das fand sie an Lay’s so toll: das salzige Knuspern. Aber natürlich waren Cheetos der weltbeste Snack. »Mama war wunderschön und konnte singen.«

				»Kannst du das auch?«

				»Nur wenn ich jemanden ärgern will.«

				Er lachte. »Dann musst du aussehen wie sie.« Er aß noch zwei Happen.

				Sollte das ein Kompliment sein? Wurde sie jetzt wirklich rot? »Keine Ahnung. Angeblich ja, aber die Augen hab ich von Daddy.« Auch sie aß noch einen Happen.

				»Warst du auch mal Schönheitskönigin?«

				Sie schüttelte den Kopf und griff nach ihrem Tee. »Ich habe zwar ein paar Schärpen und Pokale, aber die Antwort lautet nein. Es fällt mir schon schwer, gleichzeitig zu laufen und zu winken.« Sie trank einen Schluck. »Schönheitskönigin zu werden ist harte Arbeit.«

				Er lachte.

				»Nein, wirklich.« Sie lächelte. »Versuch doch mal, gleichzeitig zu singen, zu tanzen und strahlend zu lächeln. Du glaubst, ein SEAL zu sein ist heftig? Du hältst Terroristen für knallhart? Alles Pillepalle im Vergleich zum Schönheitswettbewerbszirkus. Ein paar von den Schönheitswettbewerbsmoms sind brutal.« Irgendwo in ihrem Benimmbuch stand die Regel, dass man nicht zu viel über sich selbst sprechen sollte. Außerdem wollte sie gern mehr über ihn erfahren. »Warum bist du zu den Navy SEALs gegangen?«

				»Für Onkel Sam Sachen in die Luft zu jagen und mit Gewehren rumzuballern klang spaßig.«

				»Und war es das auch?«

				»Ja.« Er stopfte sich gleich mehrere Chips in den Mund und griff nach seinem Wasser. Anscheinend redete er nicht viel. Jedenfalls nicht über sich. Aber das war in Ordnung. Einer der Gründe, warum sie als Immobilienmaklerin so großen Erfolg hatte, war, dass sie die Leute dazu brachte, ihr so sehr zu vertrauen, dass sie ihr alles Mögliche anvertrauten. Manchmal auch Dinge, die sie lieber nicht wissen wollte. Zum Beispiel über Körperfunktionen und absonderliche Angewohnheiten. »Muss man als SEAL viel schwimmen?«

				»Ja.« Er trank einen Schluck. »Wir trainieren in der Meeresbrandung, aber im gegenwärtigen Konflikt verbringen die Teams die meiste Zeit an Land.«

				»Ich bin keine große Schwimmerin. Ich beobachte die Gezeiten lieber vom Strand aus.«

				»Ich liebe das Wasser. Als Kind hab ich den Großteil meiner Sommer irgendwo in einem See verbracht.« Er nahm sich das letzte Stückchen Croissant. »Aber ich hasse den Sand.«

				»An Seen und Ozeanen gibt es massenweise Sand, Vince.«

				Er lächelte schief. »Im Mittleren Osten auch. Sand und Staubstürme.« Er steckte sich den Rest des Sandwiches in den Mund.

				»Musstest du Arabisch lernen?«

				Er schüttelte den Kopf und schluckte. »Aber ich hab hier und da ein paar Brocken aufgeschnappt.«

				»Hat das die Verständigung nicht erschwert?«

				»Ich war ja nicht dort, um zu reden.«

				Genauso wenig wie hier, und er gab wirklich nicht viel von sich preis. Aber das war schon in Ordnung. Er war hübsch anzusehen mit seinen kräftigen Muskeln und den erstaunlich grünen Augen, die sie aus seinem attraktiven Gesicht heraus fixierten. Sie war schon mit anderen gut aussehenden Männern zusammen gewesen. Wenn auch nicht ganz so gut aussehenden, doch mit dieser großen Attraktivität ging auch eine ungeheure Reserviertheit einher. Die Weigerung, einer Frau noch etwas anderes zu schenken als seinen Körper. Womit Sadie durchaus einverstanden war, denn so hatten sie es ja abgesprochen. Und mehr wollte sie auch nicht.

				»Warum lebst du in Phoenix, obwohl du hier wohnen könntest?«, fragte er.

				Offenbar hatten sie genug über ihn geplaudert. »Ich weiß, dass das Leben auf einer Ranch romantisch klingt und an den Wilden Westen erinnert, es bedeutet allerdings viel harte Arbeit und große Abgeschiedenheit. Vor harter Arbeit habe ich keine Angst, aber eine Kindheit, in der dein nächster Nachbar dreißig Kilometer entfernt wohnt, kann sehr einsam sein. Vor allem, wenn man keine Geschwister hat. Ich konnte nicht mal eben auf mein Fahrrad springen und spontan eine Freundin besuchen.« Sie biss ein Stück ab und kaute. Eine beste Freundin hatte sie nie gehabt. Und auch nie mit den Nachbarskindern herumgetobt. Stattdessen hatte sie bei den Erwachsenen oder den Kälbern und Schafen rumgehangen, die sie für diverse Landjugendprojekte großzog. »Wenn es einem Spaß macht, Rinder von einer Weide zur anderen zu treiben und in Kuhscheiße zu treten, macht das die Einsamkeit vielleicht wieder wett.« Hatte sie gerade einsam gesagt? Eigentlich hielt sie sich nicht für einsam, aber als Kind war sie vermutlich sehr allein gewesen.

				Er legte seine Serviette auf seinen leeren Teller. »Gehört das nicht alles eines Tages dir?«

				Plötzlich war ihr der Appetit vergangen. Das altvertraute Angstgefühl setzte sich wieder wie ein schwerer Klumpen in ihrem Magen fest. »Wie kommst du darauf?«

				»Die Leute reden, und die Arbeit in einem Tankstellen-Shop ist vergleichbar mit der eines Barkeepers.« Er zuckte mit einer Schulter. »Nur mit weniger Besoffenen und ohne die Trinkgelder.«

				Die Leute tratschten für ihr Leben gern, und in Lovett ganz besonders. »Ja, aber ich bin eine Frau.«

				Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die kräftigen Arme vor seiner nackten Brust. Sein Blick löste sich von ihrem und glitt an ihrem Kinn und ihrem Hals hinab zu ihrem Dekolleté. Lächelnd hob er den Blick wieder und sah ihr in die Augen. »Das ist nicht zu übersehen.«

				»Mein Daddy hat sich einen Jungen gewünscht.« Sie trank einen Schluck Tee. »Er will mir die Ranch genauso ungern hinterlassen, wie ich eine 4000-Hektar-Ranch erben will, aber ich bin das einzige Kind eines Einzelkindes. Es gibt sonst niemanden mehr.«

				»Dann erbst du also mal eine Ranch, die du gar nicht willst.«

				Sie zuckte mit den Achseln. Ihre Gefühle, die Ranch betreffend, waren verwirrend. Sie liebte und hasste sie zugleich. Sie war ein Teil von ihr wie ihre blauen Augen. »Ich weiß nicht, was mein Vater vorhat. Er hat es mir nicht gesagt, und ich hab ihn nicht danach gefragt.«

				»Findest du das nicht seltsam?«

				»Du kennst meinen Daddy nicht«, sagte sie fast flüsternd.

				Er drehte den Kopf leicht nach links, wie er es öfter tat, und starrte ihr auf den Mund. »Wie alt ist dein Vater denn?«

				»Achtundsiebzig.« Wozu die vielen Fragen? So brennend konnte ihn ihr Leben doch nicht interessieren. Schließlich war sie nur ein One-Night-Stand. Nichts weiter. Sie schob ihren Teller beiseite.

				»Bist du fertig?«

				»Ja.«

				Er lächelte. »Bist du wieder startklar?«

				Ah! Er schlug mit der Fragerei nur die Zeit tot, bis sie fertig gegessen hatte. Sie sah auf die Uhr. Es war kurz nach eins. Die Parton-Schwestern kämen erst in fünf Stunden. Nein, der romantischste Sex war es nicht gerade, aber er war fantastisch. Der Typ war nicht gerade ein Romantiker, Romantik war allerdings auch nicht das, wonach sie suchte. Was er jedoch war, war ein One-Night-Stand, und er hatte ihr etwas geschenkt, das sie schon eine ganze Weile nicht mehr gehabt hatte.

				Eine gute Zeit. »Hooyah.«

			

		

	
		
			
				

				ELF

				»Wer hat dich denn glücklich gemacht?«

				Überrascht drehte sich Sadie zu ihrem Vater um, der eine Sauerstoffkanüle in der Nase, die Brille hoch oben auf dem Kopf und an den Füßen ein neues Paar violette ABS-Socken hatte. Wusste er das mit Vince? Hatte ihn irgendwer gegen drei Uhr morgens mit seinem Truck wegfahren sehen und sie verpfiffen? »Was?«

				»Du summst.«

				Verlegen wandte sie sich wieder zum Waschbecken, das voll mit gelben Rudbeckien war. »Darf man das nicht?«

				»Nur, wenn man einen Grund hat.«

				Sie biss sich auf die Innenseiten der Wangen, um sich ein Lächeln zu verkneifen. Seit dem Morgen, als sie mit ihrem Saab nach Texas aufgebrochen war, hatte sie sich nicht mehr so entspannt gefühlt. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft auf der Ranch hatte sie die Nacht damit verbracht … nun, an gar nichts zu denken. Nur Lust zu empfinden. Etwas anderes zu tun, als vor der Glotze zu hängen und sich um ihren Daddy, ihre Karriere und ihre Zukunft zu sorgen. Wenn das kein Grund zum Summen war!

				Sie schnitt gut zwei Zentimeter von den Stängeln ab und arrangierte die Blumen in einer Vase. »Kann ich was für dich tun, Daddy?«

				»Überhaupt nichts.«

				»Ich könnte auf der Ranch ein paar Aufgaben übernehmen.« Wenigstens vorübergehend. Bis er wieder nach Hause durfte. »Du könntest mir deine Buchhaltungssoftware zeigen, dann kann ich die Gehaltsabrechnungen für dich erledigen.« Das konnte ja nicht so schwer sein, wenn man ihr zeigte, wie es funktionierte.

				»Das macht alles Wanda. Wenn du Wandas Aufgaben übernimmst, kann sie ihre Kinder nicht mehr ernähren.«

				Oh. Sie kannte keine Wanda. »Die neuen Kälber müssen schon bald geimpft und markiert werden. Vielleicht könnte ich dabei helfen.« Eine ihrer ungeliebtesten Tätigkeiten, aber dann hätte sie wenigstens etwas anderes zu tun, als ständig bei ihrem übellaunigen Daddy in der Reha-Klinik rumzuhocken.

				»Da wärst du nur im Weg.«

				Das stimmte zwar, aber er hätte trotzdem lügen und ihre Gefühle schonen können. Ach nein, hätte er nicht, er war ja Clive Hollowell. »Ich dachte, die Blumen könnten dich aufheitern«, murmelte sie betreten und gab es auf. Rudbeckien waren die Lieblingsblumen ihrer Mutter gewesen.

				»Entlassen zu werden wird mich aufheitern.« Er hustete und hielt sich die Seite. »Gottverdammt!«

				Sie warf ihm einen Blick zu, wusste aber, dass sie ihm da nicht helfen konnte. Die Rippen ihres Vaters heilten zwar, allerdings nur langsam. Er hatte immer noch Schmerzen, weigerte sich jedoch, Schmerzmittel zu nehmen.

				»Nimm doch eine Tablette«, schlug sie vor, während sie Wasser in die Vase laufen ließ.

				Sein Schmerzanfall dauerte an. »Ich will verdammt noch mal kein Abhängiger werden«, krächzte er zwischen vereinzelten Hustern.

				Er war achtundsiebzig, und dass er abhängig würde, war wenig wahrscheinlich, und wenn doch, na und? Dann würde er den Rest seiner Tage schmerzfrei und glücklich verleben. Was mal eine schöne Abwechslung wäre. »Daddy, du solltest nicht ständig unter Schmerzen leiden«, mahnte sie ihn und drehte den Wasserhahn wieder zu. Sie durchquerte den Raum und stellte die Vase auf seinen Nachttisch. »Mamas Lieblingsblumen. Ich dachte, sie würden dein Zimmer ein bisschen freundlicher machen.«

				»Deine Mama hat weiße Rudbeckien geliebt.«

				Betreten blickte sie auf die gelben Blüten. »Oh.«

				»Weiße Rudbeckien und den blauen Himmel. Und sie sah immer bildhübsch aus. Sogar frühmorgens nach dem Aufstehen.«

				Schuldbewusst dachte Sadie an ihren dunklen Haaransatz, den sie am nächsten Tag nachfärben lassen wollte. Sie hatte sich nur schnell einen Pferdeschwanz gebunden und sich die Wimpern getuscht, und fertig war der Lack.

				»Süß wie Honig und freundlich zu allen.«

				»Ich bin wohl nicht wie sie.«

				»Nein. Bist du nicht.« Ihr Vater sah Sadie an. »Du warst nie so wie sie. Sie wusste das schon, als du noch ein Baby und immer dickköpfig warst.«

				Nein, ihr Vater würde niemals Rücksicht auf ihre Gefühle nehmen. »Ich hab’s ja versucht, Daddy.«

				»Ich weiß, aber es ist dir nicht gegeben.« Damit nahm er sich die Zeitung vom Nachtspind und schob sich die Brille wieder auf die Nase.

				Vielleicht engagierte sie sich nicht ehrenamtlich in Krankenhäusern und Tierheimen. Vielleicht brachte sie kranken alten Frauen keine selbst gekochte Suppe, doch sie arbeitete immerhin hart und bestritt ihren Lebensunterhalt selbst. »Weißt du was, Daddy? Immer wenn ich hier bin, hab ich das Gefühl, nie gut genug zu sein. Es mag ein Schock für dich sein, aber es gibt durchaus Menschen, die mich für eine kluge, kompetente Frau halten.«

				»Dass du nicht klug und kompetent bist, hat nie jemand behauptet.« Er faltete seine Zeitung auf. »Wirf keine weite Schlinge mit einem zu kurzen Seil. Wenn du dich anderswo besser fühlst, dann geh und leb dein Leben, Sadie Jo.«

				Das klang verlockend. Die Versuchung, genau das zu tun, war groß. Einfach in den Wagen zu springen und Lovett, Texas, ihren Vater und all die Erinnerungen und Enttäuschungen hinter sich zu lassen.

				Doch natürlich tat sie es nicht. Sie blieb noch eine Stunde, bevor sie das Krankenhaus verließ und heimfuhr. Zu dem leeren Haus.

				Letzte Nacht hatte sie Spaß gehabt. In One-Night-Stands lag eine gewisse Freiheit. Die Freiheit, gierig zu sein, ohne sich Sorgen um Gefühle machen zu müssen oder darum, ob er wieder anrufen würde, oder um all die anderen Dinge, die mit dem Aufbau einer Beziehung einhergingen. Die Freiheit, mit einem Lächeln auf den Lippen entspannt aufzuwachen und nicht den ganzen Tag am Telefon zu hocken.

				Auf dem Heimweg fuhr Sadie durch Lovett und war versucht, kurz im Gas and Go vorbeizuschauen. Eine Cola light und eine Tüte Cheetos konnte sie immer gebrauchen. Sie hatte am Abend nichts weiter vor und er vielleicht auch nicht, aber lieber würde sie sich in der Glotze oder auf YouTube Jux-Videos reinziehen, bis ihre Augen glasig wurden, als unter dem Vorwand einer Heißhungerattacke beim Gas and Go anzuhalten.

				Als Vince sie zum Abschied geküsst und sich ein letztes Mal bei ihr bedankt hatte, wusste sie, dass es das gewesen war. Klar, er hatte Spaß gehabt, aber er hatte sie weder um ein Wiedersehen gebeten noch nach ihrer Telefonnummer gefragt. Aber sie war deshalb nicht sauer. Auch nicht traurig. Okay, vielleicht ein bisschen, weil sie den Abend lieber mit einem Schäferstündchen verbracht hätte, als sich zu Tode zu langweilen, doch sie hatte kein Recht, sauer zu sein. Schließlich hatte er klipp und klar gesagt, dass es ihm nur um Sex ging. Es stand ihm frei, andere Dinge zu tun, genau wie ihr, nur dass sie nichts zu tun hatte. Wieder zu Hause zu sein hatte ihr beklagenswert deutlich gemacht, dass sie in dem Städtchen, in dem sie geboren und aufgewachsen war, keine tieferen Freundschaften geschlossen hatte. Es gab hier niemanden, mit dem sie sich spontan zum Mittagessen hätte verabreden können. Der Mensch, mit dem sie nach ihrer Rückkehr am meisten geredet hatte, war Vince, aber sie zu unterhalten war nicht seine Aufgabe. Auch wenn das schön gewesen wäre. Also musste sie sich etwas einfallen lassen, um ihre Zeit sinnvoll zu nutzen, bevor sie noch durchdrehte.

				Am nächsten Tag fuhr sie nach ihrem morgendlichen Krankenhausbesuch in Amarillo drei Querstraßen weiter zum Frisör- und Schönheitssalon Lily Belle. Sie nahm auf dem Stuhl der Besitzerin Lily Darlington höchstpersönlich Platz und entspannte sich. Es war schon eine Weile her, dass sie mit einem schwarzen Nylonumhang, der sie vom Hals bis zu den Knien verhüllte, beim Frisör gesessen hatte. Der Geruch von Shampoo und Kräuterduftkerzen vermischt mit Dauerwellenlösung ließ sie ihr Leben für ein Weilchen vergessen.

				Sadie hatte sich für Lilys Salon entschieden, weil die Frau ausnehmend schönes Haar hatte. Gesund und kräftig mit natürlich aussehenden blonden Strähnchen in unterschiedlichen Tonabstufungen. Lily hatte wie Sadie blondes Haar und blaue Augen, und als sie anfing, Sadies Haare mit Folien zu umwickeln, stellten sie fest, dass sie noch mehr Gemeinsamkeiten hatten als nur honigblondes Haar und himmelblaue Augen. Lily war in Lovett aufgewachsen, hatte fünf Jahre vor Sadie die Lovett High abgeschlossen, und gemeinsame Bekannte hatten sie auch. Und natürlich kannte Lily die JH-Ranch und die Hollowells.

				»Meine Mama hat im Wild Coyote Diner gearbeitet, bis sie sich letztes Jahr zur Ruhe gesetzt hat«, erzählte Lily, während sie mit dem Pinsel Farbe auf dünne Haarsträhnen auftrug. »Und meinem Schwager gehört Parrish American Classics.«

				Natürlich hatte Sadie schon von den Parrish-Brüdern und von ihrer Firma gehört. »Ich hab früher oft im Wild Coyote gegessen. Belegte Brote und Pekannusskuchen.« Im Salonspiegel sah sie zu, wie Lily eine Folie zusammenfaltete. »Wie heißt deine Mama denn?«

				»Louella Brooks.«

				»Klar erinnere ich mich an sie.« Louella war eine genauso wichtige Institution gewesen wie das Wild Coyote. »Sie wusste immer jede Menge Geschichten zu erzählen.« Wie alle anderen in Lovett, aber was Louella von der Masse abhob, war ihr Talent, mitten in einer Anekdote zu unterbrechen, an einem anderen Tisch eine Bestellung entgegenzunehmen und dann zurückzukommen und, ohne auch nur eine Silbe auszulassen, weiterzuerzählen.

				»Ja. Das ist Mama.« Die Türglocke bimmelte, und Lily blickte von ihrer Arbeit auf. »Oh nein!« Ein Riesenstrauß roter Rosen schwebte in den Salon und verbarg denjenigen, der sie trug. »Nicht schon wieder.« Der Lieferjunge legte die Blumen auf den Ladentisch und ließ sich den Empfang von einer Angestellten quittieren.

				»Sind die für dich?«

				»Ich fürchte ja.«

				Für diese Rosen hatte jemand mal so eben mehrere Hundert Dollar abgedrückt. »Das ist süß.«

				»Ist es nicht. Er ist zu jung für mich«, wehrte sie ab, während ihr die Schamesröte am Hals hinaufkroch.

				Es war unverschämt. Sie war eigentlich besser erzogen, doch Sadie musste einfach schnüffeln. »Wie alt ist er denn?«

				Lily teilte eine Haarsektion ab. »Dreißig.«

				»Das sind nur acht Jahre Unterschied.«

				»Schon, aber ich will kein Cougar sein.«

				»Du siehst nicht aus wie ein Cougar.«

				»Danke.« Sie schob eine Folie unter die Haarsektion, die sie abgeteilt hatte, und fügte hinzu: »Dafür sieht er aus wie fünfundzwanzig.«

				»Ich glaube, er muss so jung sein, dass er dein Sohn sein könnte, bevor es als Cougar-Cub-Beziehung angesehen wird.«

				»Tja, ich will aber keinen Freund, der acht Jahre jünger ist als ich.« Sie schaufelte Farbe aus einer der Schüsseln. »Aber, Himmel, er ist scharf.«

				Sadie grinste. »Dann fang nur eine Bettgeschichte mit ihm an.«

				»Hab ich ja versucht, aber er will mehr.« Lily seufzte. »Ich hab einen zehnjährigen Sohn und versuche, mein eigenes Geschäft zu führen. Ich will nur in Ruhe und Frieden leben, und Tucker ist kompliziert.«

				»Inwiefern?«

				»Er war bei der Armee und hat viel erlebt. Er sagt, dass er früher verschlossen war, aber jetzt nicht mehr.« Sie bepinselte Sadies Haarsträhnen mit Farbe. »Für einen Mann, der behauptet, nicht mehr verschlossen zu sein, gibt er allerdings nicht viel von sich preis.«

				Sie musste an Vince denken. »Und das macht dir Angst?«

				Lily zuckte mit den Schultern. »Das, sein Alter und das Drama mit meinem Ex. Ich glaube nicht, dass ich mir noch mehr aufhalsen kann.«

				»Ist dein Ex ein echter Arsch?«

				Lily sah Sadie im Spiegel an. »Mein Ex ist ein Rabenaas.«

				Was um einiges schlimmer war als ein Arsch.

				Nach einer weiteren Stunde Strähnchenfärben bekam Sadie eine durchsichtige Plastikhaube verpasst und wurde unter die Trockenhaube gesetzt. Sadie sah auf ihrem Handy nach, ob sie irgendwelche Kurznachrichten oder E-Mails bekommen hatte, doch da war nichts als Schrott. Früher hatte sie an die fünfzig geschäftliche Nachrichten pro Tag und dazu noch ein paar private bekommen. Es war, als wäre sie weg vom Fenster. Vom Erdboden verschluckt.

				Als sie fertig war, sahen ihre Haare gut aus. So gut wie in allen anderen Salons, in die sie je in Denver, Phoenix oder L. A. gegangen war. Aber Sadie war in Texas, und auch wenn es Lily gelungen war, Sadies glattes, schulterlanges Haar nur geringfügig zu kürzen, hatte sie sich beim Föhnen nicht beherrschen können, sodass Sadie den Salon leicht antoupiert verließ.

				Die Vorstellung, mit ihrer fantastischen neuen Frisur sofort nach Hause zu fahren, deprimierte sie. Deshalb hielt sie bei Deeanns Klamottenladen an, um ein paar Sommerkleider anzuprobieren, die sie im Schaufenster gesehen hatte. Als sie eintrat, bimmelte die Türglocke, und ihr erster Eindruck war der von Rosa, Gold und Rindsleder.

				»Sieh dich nur an!« Deeann trat hinter dem Ladentisch hervor und umarmte Sadie. »So hübsch wie eh und je.«

				»Danke. Ich hab mir gerade im Lily Belle den Haaransatz nachfärben lassen.«

				»Von der verrückten Lily Darlington?«

				Sie entzog sich Deeann und schaute in ihre braunen Augen. »Lily ist durchgeknallt?« Sadie war sie nicht komisch vorgekommen.

				»Ach.« Deeann machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nein. So wurde sie nur immer von allen genannt. Vor allem, als sie sich von dem Frauenhelden Ronnie Darlington getrennt hat. Sie ist ein paar Jahre älter als ich, aber ich fand sie immer echt süß.«

				»Und du warst beim Benimmunterricht immer die Netteste. Und hübsch dazu.«

				»Du bist ja lieb.«

				Ihr Daddy war da anderer Meinung. »Zeig mir was Hübsches. Fast alle meine Klamotten hängen in meinem Schrank in Phoenix, und ich bin es langsam leid, ständig in denselben Sommerkleidern und Jogginganzügen rumzulaufen.«

				Deeann klatschte erfreut in die Hände. »Hast du Größe 34?«

				Wer war sie, ihr zu widersprechen? »Klar.« Der Laden war schlauchförmig, mit Ständern und Regalen, die mit Röcken und Shorts, T-Shirts, Sommerkleidern und sogar mit Ballkleidern vollgestopft waren. Es waren hübsche Sachen dabei, größtenteils waren Deeanns Klamotten allerdings nicht Sadies Stil. Zu viel »Verschönerung«. Was im Klartext Perlen, Silberconchos und Spitze bedeutete.

				»Dein Schmuck gefällt mir sehr.« Was sogar stimmte.

				»Er hilft mir, die Rechnungen zu bezahlen.« Deeann warf einen Blick auf ihre Armbanduhr, die sie aus einem Löffel selbst gemacht hatte. »Gleich kommen ein paar Mädchen aus dem Ort vorbei, um sich meine Ballkleider anzusehen. Ich hoffe, sie finden etwas und gehen nicht nach Amarillo.« Sie schüttelte den Kopf, und ihre langen roten Haare strichen über ihren Rücken. »Mein Ex hat seit einem Jahr keinen Kindesunterhalt mehr bezahlt, und ich brauche die Kohle.«

				Sadie legte drei T-Shirts, zwei Paar Shorts und fünf Paar Ohrringe auf den Ladentisch. »Mein Kleid für den Abschlussball war von Jessica McClintock. Blau mit Strasssteinen am Oberteil.« Sie seufzte. »Ich sah fantastisch aus. Jammerschade, dass mein Begleiter, Rowdy Dell, eine umherfliegende Tequilaflasche an den Kopf bekam und mich von oben bis unten vollgeblutet hat.«

				»Du lieber Himmel! Musste die Wunde genäht werden?« Deeann tippte die Sachen ein.

				»Ja. Mit mehreren Stichen.« Sie kicherte. »Es war wahrscheinlich furchtbar von mir, mir mehr Sorgen um mein Kleid als um seinen Kopf zu machen.«

				Deeann biss sich auf die Lippe, um nicht zu lächeln. »Überhaupt nicht, Herzchen. Ein Loch im Kopf heilt wieder. Aber ein blutbeflecktes, mit Strasssteinen besetztes Kleid von Jessica McClintock lässt sich nicht mehr retten. Hat Rowdy sich dafür entschuldigt, dass er dein Kleid ruiniert hat?«

				»Dafür war er nicht wohlerzogen genug.« Sadie kicherte. »Der Abschlussball war eine absolute Katastrophe.«

				»Nicht so schlimm wie meiner, wette ich.« Deeann reichte ihr die Kleidertüte. »Ich wurde am Abend des Abschlussballs schwanger und hab alles noch schlimmer gemacht, indem ich drei Monate später geheiratet habe. Jetzt führe ich dieses Geschäft und verkaufe nebenher Schmuck und Immobilien, um meine Jungs und mich durchzubringen. Und das alles nur, weil ich auf den Rücksitz von Ricky Gundersons Truck gekrochen bin.«

				Deeann arbeitete wirklich hart. Das gefiel Sadie an ihr. »Kann ich dir irgendwie helfen?« Sie besaß zwar keine Lizenz, um in Texas Immobilien zu verkaufen, aber gemeinsam mit Deeann ein paar Kunden Häuser zeigen durfte sie doch sicher. Und ihr ein paar Tipps geben, wie sie das Geschäft unter Dach und Fach bringen konnte. In ihrer Maklerfirma in Phoenix war sie oft die erfolgreichste Maklerin gewesen.

				»Wir könnten zusammen Ballkleider verkaufen.«

				»Was?« Sie hatte da eher an Immobilien gedacht. Häuserbesichtigungen durchzuführen und Ausstattungsmerkmale anzupreisen.

				»Das ist nicht schwer. Die Mädels wollen bestimmt sämtliche Kleider im Laden anprobieren. Dabei könnte ich Unterstützung gebrauchen.«

				Es war lange her, seit sie sich selbst ein Ballkleid gekauft oder sich mit Teenagern abgegeben hatte. Die Zwanzigjährigen auf der Hochzeit ihrer Cousine waren schon nervig genug gewesen. »Ich weiß nicht …«

				»Es dauert bestimmt nicht länger als ein paar Stunden.«

				»Stunden?«

				Vince holte weit aus und ließ den Vorschlaghammer auf die Theke krachen. Holz splitterte und nachgebende Nägel ächzten, und es war ein befreiendes Gefühl, mit aller Kraft auf etwas einzudreschen. Sein Motto hatte schon immer gelautet: »Manchmal ist es völlig legitim, eine Fliege mit einem Vorschlaghammer zu erschlagen.« Der Mann, dem dieser Spruch zugeschrieben wurde, war Marineinfanterist Major Holdridge. Vince liebte die US-Marines, auch Jarheads genannt. Liebte das Durchhaltevermögen und den Kampfgeist der Truppe.

				SEALs wurden ein bisschen anders ausgebildet. Ihnen wurde beigebracht, dass es zwar leicht war, einen Feind zu töten, allerdings um einiges schwieriger, aus einer Leiche Informationen herauszubekommen. Vince verstand das und balancierte auf dem schmalen Grat zwischen der Erkenntnis, dass es für eine Mission oft entscheidend war, die feindlichen Kämpfer lebend gefangen zu nehmen, und seiner Leidenschaft für große Explosionen. Aber manchmal gab es nichts Besseres als einen Vorschlaghammer, um eine Nachricht zu übermitteln und seinen Standpunkt klarzumachen.

				Eine Schweißperle rann an seiner Schläfe herab, und er hob die Schulter, um sie mit seinem T-Shirt-Stoff wegzuwischen. Er traf einen Hängeschrank und hämmerte ihn von der Wand. Letzte Nacht hatte er wieder von Wilson geträumt. Diesmal setzte der Traum noch vor dem Feuergefecht ein, das seinen Freund das Leben gekostet hatte. Im Traum hatte Vince sich wieder in den zerklüfteten Bergen und Kalksteinhöhlen befunden und mit Wilson neben ganzen Arsenalen von Panzerfaust-Abschussgeräten, AK-47-Magazinen, russischen Handgranaten und Stinger-Raketen gestanden, sowie vor etwas, das angeblich Osama bin Ladens persönliches Koran-Exemplar war. Woran Vince zwar immer so seine Zweifel gehabt hatte, doch es war eine gute Story.

				Die Operationsbefehle hatten das Einfliegen von vier SEALs und einen elf Kilometer langen Aufstieg zu den Höhlen erfordert. Marine Corp Security gab ihnen an der rechten und linken Flanke Deckung und hielt nach feindlichen Heckenschützen Ausschau, die sich in den Fels- und Gletscherspalten versteckt hielten. Wegen des unwegsamen Geländes und der Hitze dauerte die Operation länger als geplant. Sie hatten auf halbem Wege Halt gemacht, um sich der Jacken zu entledigen, in denen sie eingeflogen worden waren, doch danach musste er immer noch Wasser, Notrationen, Schulterholster, verschiedenerlei Waffen, Panzerweste und Ballistikhelm mit sich herumschleppen.

				Das Erste, was ihnen aufgefallen war, als sie sich dem Ziel näherten, war, dass die Bomben, die die Fliegerstaffel vorher abgeworfen hatte, um das Gelände sturmreif zu machen, etwa achtzig Prozent der Ziele verfehlt hatten. Der Zug patrouillierte bis zum Eingang der Höhlen und enterte sie wie ein Haus oder ein Schiff. Ihre Waffenlampen spendeten in den tiefen Höhlen nur schwaches Licht.

				»Hinter jeder Ecke eine kleine Überraschung«, witzelte Wilson, als sie die Öffnung einer Höhle umrundeten. Bevor jemand nachfragen konnte, erklärte er: »Charlie und die Schokoladenfabrik. Das Original. Nicht die beschissene Neuverfilmung mit Johnny Depp.«

				»Heiliger Strohsack! Das sind aber Unmengen von Plombenziehern.« Vince leuchtete mit dem Licht seiner Waffe auf Kisten mit Stinger-Raketen. »Sieht so aus, als wollte jemand mit uns Krieg spielen.«

				Wilson lachte. Das tiefe Stakkato hahaha, das immer ein Lächeln auf Vinces Gesicht zauberte. Das Lachen, das er ganz besonders vermisste, wenn er an seinen Freund dachte.

				Vince legte den Vorschlaghammer auf Luraleens alten Schreibtisch, den er um der alten Zeiten willen behalten wollte, und sammelte die Trümmer auf. Wenn er an Wilson dachte, musste er immer lächeln. Wenn er von ihm träumte, zitterte er wie Espenlaub und rannte gegen die Wand.

				Er verließ das Büro und trat durch die Hintertür nach draußen, die er mit Hilfe eines Ziegelsteins offen gehalten hatte. Er lief ein paar Meter weiter zum Müllcontainer und entsorgte den Bauschutt darin. Es würde noch eine bis zwei Wochen dauern, bis die Abrissarbeiten abgeschlossen waren, und weitere drei oder vier, um zu renovieren.

				Die verblassende Abendsonne sank am wolkenlosen texanischen Himmel, als ein roter VW hinter dem Haus hielt. Ein Schweißtropfen rann an seiner Schläfe hinab, und wieder hob er den Arm und wischte ihn mit der Schulter weg. Becca schaltete den Motor des VW-Käfer aus und winkte Vince durch die Windschutzscheibe zu.

				»Gott steh mir bei.« Aus unerfindlichen Gründen kam sie immer noch mehrmals in der Woche auf dem Heimweg bei ihm vorbei. Dabei hatte er nie etwas getan, um dieser »Freundschaft« Vorschub zu leisten.

				»Hallo, Vince«, rief sie fröhlich, während sie auf ihn zulief.

				»Hey, Becca.« Er wandte sich zum Haus, stutzte und warf einen Blick zu ihr zurück. »Du hast dir die Haare abschneiden lassen.«

				»Das war eins von den Mädchen an der Schule.«

				Er deutete auf die linke Seite. »Eine Seite ist länger als die andere.«

				»Das soll so sein.« Sie strich sich mit den Fingern durchs Haar. »Gefällt es dir?«

				Er hätte lügen können, aber das hätte sie nur ermutigt, hier Wurzeln zu schlagen. »Nein.«

				Statt beleidigt zu sein, lächelte sie. »Das gefällt mir so an dir, Vince. Du redest nichts schön.«

				Dafür hatte er seine Gründe. Schönreden ermunterte zu Beziehungen, die er gar nicht wollte. »Bist du nicht stinksauer wegen deiner Haare?« Die Frauen, die er gekannt hatte, wären ausgerastet.

				»Nein. Ich lasse es morgen wieder in Ordnung bringen. Brauchst du einen Haarschnitt? Ich werde langsam ziemlich gut mit den Scheren.«

				Ziemlich gut? »Nein danke. Ich will keine Frisur mit Schlagseite.«

				Wieder lachte sie. »Bei dir würde ich eine Nummer 2 benutzen. Du siehst aus, als würdest du auf kurz und knackig stehen.«

				Prompt musste er an Sadie denken, und das nicht zum ersten Mal, seit er bei ihr gewesen war. Seitdem hatte er sogar mehrfach am Tag an sie gedacht. Wenn er außer diesen stumpfsinnigen Abbrucharbeiten noch was anderes zu tun gehabt hätte, hätte er sich Sorgen darüber gemacht, wie viel er über sie nachdachte.

				»Ich brauche einen Rat.«

				»Von mir? Warum?« Er hatte zwar seiner Schwester Ratschläge erteilt, aber die hatte nie auf ihn gehört. Und mit Becca war er nicht mal verwandt.

				Vertrauensvoll legte sie die Hand auf seinen Unterarm. »Weil ich dich gernhabe, und ich glaube, du hast mich auch gern. Ich vertraue dir.«

				Oh nein! Ihn beschlich ein ungutes Gefühl. Das war eine jener Situationen, in denen man sich mit Gewandtheit und Raffinesse aus einer Notlage befreien musste. »Becca, ich bin sechsunddreißig.« Viel zu alt für sie.

				»Ach, ich hab dich für älter gehalten.«

				Älter? Wie bitte? Er sah doch nicht alt aus.

				»Und wenn mein Dad noch am Leben wäre, würde er mir bestimmt so zuhören wie du. Er würde mir bestimmt so gute Ratschläge geben wie du.«

				»Du siehst in mir so was wie deinen … Dad?« Was zum Henker sollte das nun wieder heißen?

				Sie sah ihn überrascht an, und ihre Augen wurden rund. »Nein. Nein, Vince. Eher einen großen Bruder. Ja, einen großen Bruder.«

				Klar. Er fühlte sich nur alt, wenn die Kälte ihm in die Knochen drang und er Krämpfe in den Händen bekam. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, in der ihm Kälte nicht viel ausgemacht hatte, aber alt war er ganz bestimmt nicht.

				Hinter Beccas VW-Käfer kam Sadies Saab langsam zum Stehen, und er vergaß die Sache mit Beccas Dad. Ihre Tagfahrleuchten erloschen, und die Tür schwang auf. Die orangefarbene Sonne sprühte goldene Funken von ihrer Sonnenbrille und ihrem Haar. Sie war rundum golden und leuchtend und wunderschön.

				»Ich bin vorbeigekommen, um bleifreies Super zu tanken. Was ist hier los?«, fragte sie.

				»Ich hab den Laden ’ne Weile dichtgemacht.«

				Sie schloss die Autotür und kam auf ihn zu, mit dem anmutigen Gang, den sie im Benimmunterricht gelernt hatte, mit federnden Schritten und wippenden Brüsten. Ein Lächeln spielte um ihren Mund. Den Mund, mit dem sie ihn vor ein paar Nächten verwöhnt hatte. Ein heißer, nasser Mund, mit dem sie ihn gern noch einmal verwöhnen durfte. Sie trug ein weißes Kleid, das er noch nicht an ihr gesehen hatte. Das er ihr gern wieder ausziehen würde.

				»Hallo, Becca.«

				»Hey, Sadie Jo.«

				Die beiden umarmten sich wie waschechte Texanerinnen. »Deine Haare sehen toll aus«, schwärmte Becca, als sie sich aus der Umarmung löste.

				»Danke. Ich habe mir heute erst den Ansatz nachfärben lassen.« Sadie ließ den Blick über Beccas Haare gleiten. »Deine Frisur ist … reizend.« Sie schaute Vince Hilfe suchend an. »Gleichzeitig kurz und lang. Sehr pfiffig.«

				»Danke. Ich besuche die Kosmetikschule, und wir dienen einander als Versuchskaninchen. Wenn ich besser werde, kann ich dir die Haare färben.«

				Da Sadie bis dahin längst nicht mehr da wäre, sagte sie: »Großartig.«

				Becca kramte ihre Schlüssel aus der Tasche und sah Vince an. »Ich komme morgen wieder vorbei und sage hey.«

				»Großartig.«

				Sadie drehte sich um und schaute zu, wie Becca in ihren VW rutschte und wegfuhr. »Wie oft kommt sie denn vorbei, um ›hey‹ zu sagen?«

				»Mehrmals in der Woche auf dem Heimweg von der Schule.«

				»Tja, der Haarschnitt ist echt tragisch.« Durch ihre Sonnenbrille blickte sie zu Vince auf. »Ich glaube, Becca steht auf dich.«

				»Nein. Tut sie nicht.«

				»Tut sie doch.«

				»Wirklich nicht. Glaub mir.«

				»Wie wir in Texas sagen: ›Sie ist verschossen in dich.‹«

				Er schüttelte den Kopf. »Sie sieht in mir einen …« Er hielt inne, als könnte er sich nicht überwinden, den Satz zu beenden.

				»Bruder?«

				»Dad.«

				»Ernsthaft?« Sie starrte ihn entgeistert an; dann begann sie leise glucksend zu lachen. »Das ist urkomisch.« Und wie zum Beweis steigerte sich ihr Glucksen zu einem ausgewachsenen Lachanfall.

				»So lustig ist das nun auch wieder nicht.« Beleidigt schob er die Hände in die Taschen seiner Cargohose. »Ich bin erst sechsunddreißig. Kaum alt genug, um eine einundzwanzigjährige Tochter zu haben.«

				Sie legte die Hand auf ihre Brust und atmete tief durch. »Technisch gesehen ist es möglich, alter Mann«, stieß sie mit Mühe hervor, bevor sie wieder losprustete.

				»Bist du bald fertig?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				Er machte ein finsteres Gesicht, um nicht zu grinsen, und bedachte sie mit seinem stechenden Blick, der früher in den Herzen und Hirnen hartgesottener Dschihadisten Angst und Schrecken geweckt hatte. Da das nicht funktionierte, brachte er sie mit einem Kuss zum Schweigen. Drückte seine lächelnden Lippen auf ihre, um ihr Lachen zu ersticken.

				»Komm mit rein und trink ein Bier mit mir«, murmelte er an ihrem Mund.

				»Gelangweilt?«

				»Jetzt nicht mehr.«

			

		

	
		
			
				

				ZWÖLF

				Sadie schob sich die Sonnenbrille ins Haar und folgte Vince, der durch den Flur an einem hell erleuchteten Büro vorbei zum vorderen Bereich des Gas and Go lief. Genüsslich ließ sie den Blick von seinen breiten Schultern im braunen T-Shirt über seinen Rücken bis zum Bund seiner khakifarbenen Cargohose gleiten, die ihm tief auf den Hüften hing. Er sah leicht verschwitzt aus. Erhitzt, verschwitzt und supersexy.

				»Sind die braunen T-Shirts und Cargohosen eine Art Uniform?«

				»Nö. Werden nur bei Sandstürmen nicht so leicht dreckig.«

				Wenn man in der Wüste lebte, wo es oft Sandstürme gab, war das durchaus einleuchtend. »Wie lange hast du geschlossen?«, fragte sie, als sie den Laden betraten. Der Raum lag im Dunkeln und war vom steten Brummen der Kühlvorrichtungen erfüllt. Die Regale mit der verderblichen Ware waren größtenteils leer geräumt, die Kühlschränke hingegen noch gut bestückt.

				»Wenn es keine unvorhergesehenen Probleme gibt, zwei Monate. Hier drin will ich noch streichen, die Böden neu fliesen und neue Ladentische einbauen.« Er öffnete die Tür zum großen Kühlschrank. »Zum Glück sind viele Geräte noch recht neu.« Er schnappte sich zwei Corona. »Bis auf den Hotdog-Grill. Das Ding muss dringend raus. Luraleen hält ihn für ›bewährt‹.« Er schloss die Tür wieder und entfernte die Kronkorken von den Bierflaschen. »Ich halte ihn für einen Grund, früher oder später verklagt zu werden.«

				Der Tankstellen-Shop hatte wirklich eine Renovierung nötig. Hier drin sah es fast noch genauso aus wie vor zwanzig Jahren. »Wen hast du mit der Renovierung beauftragt?« Sie nahm die Flasche entgegen, die er ihr hinhielt. »Empfehlen kann ich dir niemanden, aber ich weiß, wer pünktlich den Hammer fallen lässt.«

				»Der Handwerker steht direkt vor dir.«

				»Du?«

				»Ja, ich. Ich will noch ein paar Kumpels animieren, herzukommen und mir beim Fliesenlegen zu helfen.«

				Sie stand jetzt so dicht vor ihm, dass sie seinen Geruch einatmen konnte. Er roch nach Mann und frischem Schweiß. Das ins Graue spielende Licht im Laden ließ seinen nachmittäglichen Bartschatten so dunkel wirken, als sei es schon spätabends.

				Sie hatte an der Uni mal einen Mosaikkurs belegt. »Bist du gut im Fliesenlegen?«

				Er grinste, wobei seine weißen Zähne in dem unterschiedlich dunklen Licht aufblitzten, und hob die Flasche an die Lippen. »Unter anderem.«

				Vielleicht sollten sie lieber nicht über die anderen Dinge sprechen, die er sonst noch gut konnte. »Was treibt Luraleen denn so?«

				Er trank einen Schluck. »Momentan ist sie in Las Vegas und gibt das Geld aus, das ich ihr für den Laden bezahlt habe.« Er ließ das Bier sinken. »Für ein Groschengrab und einen billigen Whiskey nach dem anderen.«

				»Keine hohen Einsätze?«

				»Das Samtsofa bei ihr zu Hause stammt noch aus den Siebzigern, und ihre Musik kommt von Tonbandkassetten.«

				Sadie lachte. »Conway Twitty und Loretta Lynn?«

				»Genau.« Er nahm ihre Hand in seine, die warm, hart und rau war. »Im Moment gebe ich auf ihr Haus Acht, aber wenn sie zurückkommt, brauch ich eine eigene Wohnung. Wenn ich mir nur noch einen einzigen Song übers Betrogenwerden anhören muss, während sie es im Schlafzimmer mit Alvin treibt, schieße ich mir eine Kugel in den Kopf.« Er zog sie hinter sich her ins Büro. Auf dem Boden lagen Nägel und Holzsplitter verstreut, und die Wände wiesen an den Stellen, wo einst die Schränke gehangen hatten, einen anderen Farbton auf. Von der ursprünglichen Einrichtung waren nur noch eine olivenfarbene Arbeitsplatte, ein altes, angeschlagenes Spülbecken und ein vereinzelter Wandschrank übrig. Auf einem alten Holztisch, an dessen Bein ein Vorschlaghammer lehnte, lag eine Schutzbrille.

				»Alvin Bandy?« Als sie irritiert stehen blieb, ließ er ihre Hand los. »Den kenn ich. Ein Hänfling mit Riesenschnurrbart und großen Ohren?«

				»Genau der.«

				»Ach du liebe Güte! Der hat mal auf der Ranch gearbeitet, als ich noch klein war.« Sie trank einen Schluck Bier. »So alt ist der doch noch gar nicht. Mitte vierzig vielleicht, und wie alt ist Luraleen?«

				»Achtundsechzig, glaub ich.«

				Und da machte sich Lily Darlington Sorgen, für einen Cougar gehalten zu werden. »Halleluja! Ich wusste ja, dass Frauen zum Äußersten entschlossen sein können.« Sie schüttelte fassungslos den Kopf und musste an Louise Baynard-Conseco denken. »Aber dass Männer auch so sind, wusste ich nicht. Du meine Güte, das ist echt eklig.« Sie stutzte. »Oh. Tut mir leid. Luraleen ist schließlich deine Tante.«

				Er zog seine dunklen Augenbrauen hoch. »Er ist nicht ihr einziger Freund.«

				Sadie schnappte schockiert nach Luft.

				»Er ist nur der jüngste. Sie hat mehrere.«

				Herr im Himmel! »Mehrere?« Sie setzte sich auf die Schreibtischkante. »Ich hab seit einem Jahr keinen Freund mehr gehabt, und Luraleen hat gleich mehrere? Was sagt man dazu!«

				Er zuckte mit einer seiner kräftigen Schultern. »Wahrscheinlich hast du gewisse Ansprüche.«

				Sie kicherte. »Wenn du meinen letzten Freund kennengelernt hättest, würdest du das nicht sagen.«

				»Eine Niete?«

				»Ein Langweiler.« Sie zuckte mit den Achseln. »Bist du wie deine Tante Luraleen? Mehrere Frauen gleichzeitig?«

				»Nein. Ich hintergehe niemanden.«

				Sie glaubte ihm. Am Founders’ Day hatte er ihr ja gesagt, dass er für Beziehungen nicht geschaffen war. »Hast du je eine feste Freundin gehabt? Oder eine Verlobte?«

				»Nein.« Er trank einen Schluck.

				Thema erledigt. Sie hätte ihn nach dem Grund fragen können, doch sie glaubte nicht, dass sie eine Antwort bekäme. »Ist Luraleen die Schwester deiner Mutter oder die deines Vaters?«, fragte sie stattdessen.

				»Die meiner Mutter, aber sie waren sehr verschieden.« Er lehnte sich mit der Hüfte an den verbleibenden Tresen. »Meine Mutter war sehr religiös. Vor allem, nachdem mein Vater sich aus dem Staub gemacht hat.«

				Ihr Vater hatte sie wenigstens nicht verlassen. »Wann hat dein Daddy sich denn aus dem Staub gemacht?«

				»Ich war damals zehn.« Er trank einen Schluck und ließ die Flasche sinken. »Und meine Schwester fünf.«

				»Sprichst du noch mit deinem Dad?«

				Er tippte mit der Flasche an seinen Oberschenkel, als wollte er nicht antworten. Er sah sie prüfend an, bevor er sagte: »Ich hab vor ein paar Monaten mit ihm gesprochen. Er hat aus heiterem Himmel Kontakt zu mir aufgenommen und wollte mich nach sechsundzwanzig Jahren plötzlich sehen.«

				»Habt ihr euch getroffen?«

				Er nickte. »Er lebt jetzt in Nordkalifornien. Wahrscheinlich hat seine neueste Frau ihn sitzen lassen und den letzten Schwung Kinder mitgenommen, und da ist ihm plötzlich eingefallen, dass er ja noch einen Sohn hat.« Er zeigte mit dem Bier auf sich. »Und zwar mich.«

				Im Vergleich zu neulich Abend war er geradezu redselig.

				»Ich hab mich mit ihm getroffen und mir all seine Probleme angehört. Damals war ich ganz versöhnlich gestimmt, aber nach einer Stunde hatte ich genug gehört und bin gegangen.«

				»Nur eine Stunde?« Das war nach so vielen Jahren nicht gerade lang.

				»Vielleicht hätte ich ihm mehr Zeit gegeben, wenn er sich auch nur einmal nach meiner Schwester oder meinem Neffen erkundigt hätte.« Sein Kiefer war angespannt, seine hellgrünen Augen zu Schlitzen verengt, und Sadie erhaschte einen kurzen Blick auf den Krieger in Vince Haven. Den Navy SEAL mit dem Maschinengewehr vor der Brust und einem Raketenabschussgerät auf der Schulter. »Was für ein Arschloch erkundigt sich nicht mal nach seiner eigenen Tochter und dem eigenen Enkel?« Er hob die Flasche wieder. »Der kann mich mal kreuzweise.«

				Und sie dachte, sie hätte Probleme.

				Als er das Bier wieder sinken ließ, sprudelte der Schaum am Flaschenhals hoch. »Ein alter Kumpel hat mir mal gesagt, ein Mensch würde es manchmal brauchen, dass ihm vergeben wird, damit er sich selbst vergeben und sein Leben weiterleben kann. Wenn mein Alter nach Conner gefragt hätte, hätte ich ihm vielleicht eine Chance gegeben. Ich bin viel milder als früher.«

				Sie versuchte vergeblich, sich ein Lächeln zu verkneifen.

				»Was ist?«

				»Ach nichts. Ist Conner dein Neffe?«

				»Ja. Er ist gerade sechs geworden. Er ist echt lustig und pfiffig, und er hat mir ein Bild geschickt, das er von mir und meinem Truck gemalt hat. Er malt total gern.«

				Und Vince vermisste ihn. Das brauchte er nicht dazuzusagen. Die Traurigkeit in seinen Augen und in seiner Stimme verriet es ihr. »Weiß deine Schwester, dass euer Dad Kontakt zu dir aufgenommen hat?«

				Er schüttelte heftig den Kopf. »Und von mir wird sie es auch nie erfahren.« Er lachte bitter. »Wenn mein Vater wüsste, wen sie demnächst heiratet, würde er sich urplötzlich wieder daran erinnern, dass er eine Tochter hat. Das ist die Ironie an der ganzen Sache.«

				»Wen heiratet sie denn?« Prinz William war zwar vergeben, aber Harry war noch zu haben.

				»Ihren Kotzbrocken von Ex, Sam LeClaire.«

				Der Name kam ihr bekannt vor.

				»Er spielt Eishockey für Seattle.«

				Nachdenklich tippte sich Sadie mit der Flaschenöffnung ans Kinn. »Hm.« Sie ging zu vielen Spielen der Coyotes und war ein Fan von Ed Jovanovski. »Groß? Selbst für einen Eishockeyspieler? Stiftet gern Unruhe? Sitzt viel auf der Strafbank? Blond? Heiß?«

				»Klingt ganz nach ihm. Außer dass er heiß ist.«

				»Ich hab ihn vor ein paar Monaten in Phoenix gegen die Coyotes spielen sehen.« Sie stellte ihre Flasche neben sich auf den Schreibtisch, und da Vinces grüne Augen sich wieder verengten und sie ihn noch attraktiver fand, wenn er echt angepisst war, fügte sie hinzu: »Er ist sogar superheiß. Oder wie wir in Texas sagen: ›heißer als ein Ziegenhintern in einem Pfefferbeet‹.«

				»Herrgott.«

				»Und das heißt megaheiß.« Sie zog die Mundwinkel herunter und machte ein böses Gesicht. »Sei nicht verbittert.«

				Er runzelte die Stirn, als er die Flasche wieder ansetzte, aber sie bezweifelte, dass er wirklich sauer war. Sein Ego konnte den Schlag verkraften, da war sie sich ziemlich sicher.

				»Keine Sorge.« Sie schüttelte den Kopf und kicherte. »Du bist auch echt heiß … Für einen Typen, der so alt ist, dass er Beccas Dad sein könnte.«

				Ohne getrunken zu haben, ließ er die Flasche wieder sinken. »Willst du dich deshalb noch mal in einen Lachanfall reinsteigern?«

				»Vielleicht. Dann hast du noch länger was davon.« Sie stand auf und griff nach dem Vorschlaghammer.

				»Was hast du denn damit vor?«

				»Angst?« Sie versuchte, das Werkzeug mit einer Hand hochzuheben, doch es rührte sich kaum vom Fleck.

				»Totale Panik.«

				»Was wiegt das Ding?«

				»Neun Kilo.« Er trat auf sie zu und stellte sein Bier neben ihrem ab.

				Sie nahm jetzt beide Hände zu Hilfe und hob den Hammer dreißig Zentimeter vom Boden. »Mit dem Ding könnte ich eine Menge Frust abbauen und viel Schaden anrichten.«

				Mit einer Hand entwand er ihn ihr mühelos und warf ihn hinter sich, wo er hart auf dem Boden aufschlug. »Ich kenne eine bessere Methode, um Frust abzubauen.« Seine Handflächen glitten zu ihrer Taille, und er zog ihre Hüften an seine.

				Sie blickte auf in sein Gesicht, in seine Augen, die sie fixierten. »Woran dachtest du denn so?«, fragte sie, obwohl sie an ihrem Becken zweifelsfrei spürte, was der Mann im Sinn hatte.

				»Schaden anrichten.« Er senkte sein Gesicht zu ihr und legte seine Stirn an ihre. »Einen Riesenschaden.«

				Hitze erwärmte ihren Bauch und breitete sich bis zu ihren Schenkeln aus. Sie wollte sich mit dem ganzen Körper an ihn pressen. Haut an Haut. Deshalb hatte sie beim Gas and Go angehalten. Den Wagen hätte sie genauso gut in Amarillo oder an der Chevron-Tankstelle am anderen Ende der Stadt auftanken können. Sie zerrte an seinem T-Shirt und zog es ihm aus der Hose. »Ich hab ein paar harte Tage hinter mir.« Sie ließ die Hände unter den Stoff gleiten und berührte die warme, feuchte Haut an seinem harten Bauch. »Ich will dir nicht wehtun, Vince.«

				»Tu, was du nicht lassen kannst«, raunte er an ihren Lippen, nur ein Atemhauch, und sie atmete ihn ein. Sein Verlangen, das so heiß und feurig war wie ihres. Sein Kuss war überraschend sanft und fast süß, während er seine zerfurchte Erektion an die Stelle zwischen ihren Schenkeln presste. Ihre Lust brannte und bündelte sich dort, und sie öffnete die Lippen unter seinen. Sie küsste ihn rückhaltlos und gierig. Hungrig nach mehr von dem, was er ihr vor wenigen Nächten schon einmal geschenkt hatte. Hungrig danach, dass er ihren Körper ausfüllte, wenn nicht gar ihr Herz.

				Sie wollte ihn berühren und von ihm berührt werden. Sie wollte, dass er die Leere in ihr ausfüllte, doch selbst während er sie anfasste, wie sie es sich wünschte, wusste sie, dass sie ihn nicht zu sehr begehren sollte. Schließlich hatte er ihr klipp und klar gesagt, dass er nur Sex wollte. Nicht chic essen gehen. Nicht ins Kino. Sich nicht nett unterhalten. Und im Moment ging es ihr genauso.

				Er zog sie bis auf den Slip aus und legte sie auf seinen Schreibtisch. Dann stellte er sich zwischen ihre Schenkel und widmete sich mit Mund und Händen ihren Brüsten. Sie wölbte lustvoll den Rücken und stützte sich auf dem Schreibtisch ab. Seine warme, glatte Zunge trieb sie in den Wahnsinn, und als er endlich ihren Nippel in seinen heißen, nassen Mund saugte, warf sie stöhnend den Kopf in den Nacken.

				Sie liebte ihn zwar nicht, aber sie liebte das, was er mit ihr anstellte. Sie liebte seine Berührungen und seine Küsse, und als er in sie eindrang, liebte sie das am meisten. Sie stellte die Füße auf der Schreibtischplatte auf, und er blickte mit vor Lust verengten grünen Augen und leicht geöffneten Lippen auf sie herab. Er packte ihre Knie, und seine Finger bohrten sich in ihre Haut, während er sich in ihr bewegte, tief in sie stieß und dabei all die richtigen Stellen stimulierte. Er sog Luft in seine kräftigen Lungen, wobei sich seine breite Brust ausdehnte.

				Ein warmer, prickelnder Orgasmus nahm seinen Anfang an ihren Zehen und bahnte sich den Weg durch ihren Körper. Er arbeitete sich in ihr hinauf und wieder herunter und kehrte ihr Innerstes nach außen, und als sein Zauber verflogen war, hinterließ er ein Lächeln auf ihrem Gesicht.

				»Hooyah.«

				Durch die offenen Fenster bewegte ein kühler Abendwind die Spitzengardinen in Sadies Schlafzimmer. Die Nachttischlampe warf einen angenehmen, warmen Schein über das Bett und Sadies zarte Schulter und auf ihr weiches Gesicht. Vince ließ die Hand zu Sadies nacktem Bauch gleiten und zog sie mit dem Rücken an sich.

				»Schläfst du?«, fragte er, während er mit den Daumen fächerartig über ihren Bauch streichelte.

				»Nein.« Sie schüttelte gähnend den Kopf. »Aber ich bin fix und alle. Oje, hab ich gerade ›fix und alle‹ gesagt?«

				Lächelnd küsste er sie auf den Hals. Er war nicht im Geringsten müde. Nachdem sie das Gas and Go verlassen hatten, hatte er in Lovett noch schnell eine Pizza organisiert und sich mit Sadie auf der Ranch getroffen. Sie hatten gegessen und es danach in der Badewanne getrieben, was nicht so einfach, aber machbar gewesen war. Danach hatte er ihr zugesehen, wie sie sich die Haare föhnte und Ellbogen und Füße mit einer Lotion einrieb, die nach Zitronen duftete.

				»Diese Kleider zu verkaufen war eine Schweinearbeit«, hatte sie ihm erzählt, während sie im Bad auf einem weißen Stuhl saß und Lotion in ihre Fersen einmassierte. Sie hatte nichts als einen rosa Slip angehabt, und er hatte in seiner Cargohose auf dem Badewannenrand gesessen. Er bezweifelte stark, dass er je nur dagesessen und einer Frau dabei zugesehen hatte, wie sie sich mit Lotion einrieb, doch der Anblick gefiel ihm. »Ich glaube nicht, dass ich mich wegen eines Kleids je so albern aufgeführt habe. Ich weiß ja, wie wichtig der Schulball ist, aber du meine Güte!«

				Ihm war immer noch nicht ganz klar, wie sie dazu gekommen war, für Deeann Gunderson zu arbeiten. Wenn sie vielleicht nicht halbnackt auf ihn einreden würde – ihr knapper rosa Slip verdeckte nur mit Mühe das Rosa darunter –, könnte er sich vielleicht darauf konzentrieren, was sie sagte.

				»Die Mädchen haben sich aufgeführt, als wären sie bei Vera Wang.« Sie blickte zu ihm auf und spritzte sich Lotion in die flache Hand. »Daran ist Rachel Zoe schuld.«

				»Wer?« Er blickte ebenfalls auf und bemühte sich, ihr aufmerksam zuzuhören.

				»Promi-Stylistin Rachel Zoe? Die ihre eigene Sendung auf Bravo hat? Die fantastische Designerkleider und Schuhe gestellt bekommt? Die gerade mit ihrem Mann Rodger einen kleinen Jungen bekommen hat? Kommt dir irgendwas davon bekannt vor?«

				Er schüttelte den Kopf und kratzte sich an der nackten Brust. Das war also der Lohn für seine Aufmerksamkeit?

				»Sie ist so was wie die Martha Stewart für Klamotten und Accessoires. Sie hat einen großartigen Stil und tollen Geschmack und bringt alle anderen Frauen dazu, sich unzulänglich und schlampig zu fühlen.« Seufzend sah sie zu ihm hoch. »Jetzt erzähl mir nicht, dass du auch noch nie was von Martha Stewart gehört hast.«

				»Die Dame, die im Bundesgefängnis gesessen hat? Von der hab ich gehört.«

				Sie starrte ihn entgeistert an. »Sie ist vor allem für ihre fantastischen Kuchen berühmt.«

				Sein Blick glitt zu ihren fantastischen Brüsten. Zu ihren kleinen rosa Nippeln, die perfekt in seinen Mund passten. Sadie hatte einen wunderschönen Körper. Einen fraulichen Körper, und sie genierte sich nicht, nackt vor ihm herumzulaufen. Das gefiel ihm an ihr. Ihm gefiel ihre Selbstsicherheit und dass sie offen dafür war, auf einem Schreibtisch in einem verwüsteten Büro eine Nummer zu schieben. Ihm gefiel, dass sie keine Spielchen mit ihm trieb. Und so scheinheilig es aus dem Munde eines Typen auch klingen mochte, der in seinem Leben schon genug wildfremde Frauen aufgerissen hatte: Es gefiel ihm, dass sie sich nicht in Bars rumtrieb und wildfremde Männer aufriss. Wenigstens nicht, soviel er wusste.

				Ihm gefiel vieles an ihr. Ganz gleich, wie kompliziert ihr Verhältnis zu ihrem Vater war, war sie in der Stadt geblieben und besuchte ihn täglich. Ihm gefiel, dass sie viel lachte. Manchmal auch über ihn. Doch eines überraschte ihn am meisten: Es gefiel ihm, dass sie wie ein Wasserfall quasselte, um das Schweigen zwischen ihnen zu überbrücken, obwohl er ihr gar nicht richtig zuhörte. Wie jetzt gerade, wo sie sich Lotion auf die Handflächen spritzte und die weiche Haut an der Innenseite ihrer Schenkel damit einrieb. Heiliger Strohsack. Sie duftete nach Zitronen. Er mochte Zitronen. Genau wie die Innenseite ihrer Schenkel.

				»Vince?«

				»Ja?« Er sah ihr wieder in die Augen.

				»Ich hab dich was gefragt.«

				Er war vom weltbesten Militär ausgebildet worden. Er konnte sich auf mehrere Dinge gleichzeitig konzentrieren, wenn er wollte. »Was denn?«

				Sie verdrehte die Augen. »Schreist du immer ›Hooyah‹, wenn du einen Orgasmus hast?«

				Wie waren sie vom Thema Kuchen zu Orgasmen gekommen? »Ich schreie ›Hooyah‹?«

				»Na ja, es ist eher ein Stöhnen.«

				Das war ihm neu. »Das ist peinlich.«

				»Hat dir das noch nie jemand gesagt?«

				Er schüttelte den Kopf und stand auf. »Vielleicht mach ich das nur bei dir.« Er trat zu ihr. »Wehklagst du immer wie eine Araberin, wenn du einen Orgasmus hast?«

				Lachend sah sie zu ihm auf. »Das ist peinlich. Vor dir hat mir das noch nie jemand gesagt.«

				Er kniete sich zwischen ihre Knie und fuhr mit den Händen an ihren nackten weichen Schenkeln hinauf. Seine Fingerspitzen berührten den Gummizug an den Beinen ihres Slips. »Vielleicht hatte noch niemand das Zeug dazu.«

				Sie schnappte nach Luft und hielt den Atem an. »Vielleicht wehklage ich nur bei dir.«

				»Hooyah.« Während seine Daumen sie durch den dünnen Baumwollstoff streichelten, nahm er ihre Brust in den Mund. Er leckte sie und saugte an ihr, bis ihre Nippel hart waren, ließ den Mund weiter nach unten gleiten und vergrub das Gesicht zwischen ihren Beinen. Dann schob er ihren Slip beiseite und leckte und saugte sie auch dort.

				»Vince.« Sie hatte nicht gewehklagt, nicht aufgeschrien oder aufgeheult, sondern in dem stillen Zimmer nur leise seinen Namen gestöhnt. Der Laut ihrer Lust war so süß wie ihr Geschmack in seinem Mund. Als er in ihren engen Körper eingedrungen war, hatte er ihr Gesicht in den Händen gehalten und zugesehen, wie sie vor Lust die Lippen öffnete. Er hatte an seinem Schwanz gespürt, wie sie sich zusammenzog, pulsierte und seine eigene Lust massierte.

				Er biss sie sanft in die nackte Schulter. »Ich geh jetzt und lass dich schlafen.«

				Sie gähnte leise. »Du kannst bleiben, wenn du willst.«

				Er blieb grundsätzlich nie. Erst am Morgen zu gehen war immer peinlicher, als sich noch in der Nacht abzuseilen.

				»Du kannst ja gehen, bevor die Parton-Schwestern kommen, oder gleich hierbleiben, dann machen sie dir Frühstück.«

				»Wäre das nicht peinlich?«

				Sie zuckte mit den Achseln. »Dein Truck steht mittlerweile schon zwei Nächte hier. Alle auf der Ranch wissen von dir. Wahrscheinlich alle in Potter County. Außerdem bin ich dreiunddreißig, Vince. Ich bin alt genug.«

				Selbst wenn hierzubleiben nicht peinlich wäre, aufzuwachen und wie am Spieß zu schreien und gegen die Wand zu rennen wäre es. Deshalb stieg er, als sie leise und regelmäßig atmete, aus ihrem Bett und zog sich an. Er schloss das Fenster und verriegelte es und warf noch einen letzten Blick auf sie, bevor er das Zimmer verließ und die Treppe hinabstieg. Er drehte an dem Schloss am Knauf der Haustür und zog sie hinter sich zu, um sich zu vergewissern, dass sie sicher und wohlbehalten war. Er hätte sich besser gefühlt, wenn sie eine Alarmanlage und eine 357er Magnum auf ihrem Nachttisch gehabt hätte.

				Milliarden von Sternen drängten sich am endlosen texanischen Himmel, als er zu seinem Truck ging und ihn anließ, und als er über die unbefestigte Straße zum Highway fuhr, dachte er über das Gas and Go und alles nach, was er dort noch erledigen musste, bevor er mit den Renovierungen beginnen konnte. Wäre Sadie nicht gewesen, hätte er die Abrissarbeiten im Büro und den halben Tresen im Frontbereich schon heute Abend geschafft. Aber in dem Moment, als sie aus dem Wagen gestiegen war und die Sonne in ihren Haaren geleuchtet hatte, hatte er gewusst, dass er nichts anderes mehr tun würde, als mit ihr ins Bett zu gehen.

				Als sein Handy im Getränkehalter White Wedding von Billy Idol dudelte, lächelte er. In Texas war es jetzt Mitternacht. In Seattle zehn Uhr. Er drückte auf die Rufannahmetaste am Lenkrad. »Hallo!«

				»Hi, Vinny.« In der Fahrerkabine seines Trucks ertönte die Stimme seiner Schwester. Sie war der einzige Mensch auf der Welt, der ihn Vinny nannte. »Ist es zu spät für einen Anruf?«

				Offensichtlich nicht. »Was gibt’s?«

				»Nicht viel. Wie läuft’s mit dem Gas and Go?«

				»Bisher ganz gut.« Sie sprachen über seinen Business-Plan und wann er damit rechnete, den Laden wieder aufzumachen. »Luraleen ist immer noch in Las Vegas«, seufzte er. »Ich frage mich, ob sie einen Elvis-Imitator heiratet.«

				»Superlustig. Haha.«

				Ja, jetzt war es lustig. Vor sechs Jahren, als Autumn in Las Vegas ihren Ex geheiratet hatte, nicht so sehr. »Wie geht’s Conner?«

				»Gut. In gut einem Monat fangen die Ferien an.« Als Vince auf den Highway bog, fügte sie hinzu: »Er vermisst dich.«

				Sein Herz fühlte sich an, als würde es zerreißen. Er hatte geholfen, seinen Neffen großzuziehen. Ihn bis vor wenigen Monaten an fast jedem Tag seines Lebens gesehen, aber er war nicht Conners Dad, und da seine Liebe zu Conner größer war als sein Hass auf LeClaire, hatte er seinen Hut genommen, damit es Sam leichter fiel, seinen Platz einzunehmen und der Vater zu sein, den sein Neffe brauchte. Wäre Vince geblieben, wären schon mehr als einmal die Fäuste geflogen.

				»Conner will wissen, wann du nach Hause kommst.«

				Nach Hause? Er wusste gar nicht mehr, wo das war. »Keine Ahnung. Ich hab viel zu tun.«

				»Mit dem Laden?«

				Sie wollte ihn aushorchen. »Ja.«

				»Mit Freunden?«

				Er lachte. Seine Schwester fand ihn toll und kapierte nicht, warum er nicht für Beziehungen geschaffen war. Klar, sie wusste, dass er keine Langzeitbeziehungen führte. Sie verstand nur nicht, warum. »Ich finde immer Freunde.« Auch wenn er im Moment nur einen Freund hatte, doch das war in Ordnung. An Sadie Hollowell war nichts langweilig. »Steht was Wichtiges an?«

				»Meine Hochzeit.«

				Ach ja.

				»Es ist schon in wenigen Monaten, Vin.«

				Das wusste er. Er zog es nur vor, es zu verdrängen. »Wollt ihr immer noch auf Maui heiraten?«

				»Und du wirst immer noch dabei sein.«

				Scheiße. Ein Tritt in die Eier wäre ihm lieber. »Muss ich mir einen Smoking leihen?«

				»Nein. Ich kümmere mich um alles. Bring nur dich selbst mit. Und, Vinny?«

				»Ja?«

				»Ich möchte, dass du mich an den Bräutigam übergibst.«

				Er sah aus dem Fenster. Seine Schwester übergeben? An diesen unwürdigen Kotzbrocken? Gott. Er hasste den Typen. Mit einer Leidenschaft, die vielleicht nicht ganz gesund war.

				»Dad hat in meinem Leben über zwanzig Jahre lang keine Rolle gespielt. Ich will meinen großen Bruder.« Er wollte nicht. Gott, er hasste die Vorstellung. »Bitte, Vinny.«

				Er schloss die Augen und biss die Zähne zusammen. »Na klar«, versprach er und sah wieder auf die Straße, die von seinen Scheinwerfern erhellt wurde. »Dein Wunsch ist mir Befehl, Autumn.« Was bedeutete, dass er noch vor der Hochzeit mit dem Kotzbrocken Frieden schließen musste.

				Scheiße.

			

		

	
		
			
				

				DREIZEHN

				In einer Target-Filiale in Amarillo trieb Sadie rutschsichere Socken mit Hufeisen-Motiv auf. Ihr Daddy motzte und meckerte zwar immer noch, dass er nichts benötigte, doch ihr war aufgefallen, dass er die Kuschelsocken, die sie ihm mitbrachte, immer trug.

				Sie hatte gleich auch bei Victoria’s Secret im Einkaufszentrum vorbeigeschaut und sich einen schwarzen Spitzen-BH mit passenden Slips gekauft. Gestern Abend hatte Vince keinen gelangweilten Eindruck gemacht – noch nicht. Und sie … sie balancierte auf dem schmalen Grat zwischen Zuneigung und zu großer Zuneigung zu ihm. Zwischen großem Gefallen an Sex mit ihm und es irrtümlicherweise für mehr zu halten. Für mehr als warme Haut, die sich an all den richtigen Stellen aneinanderpresste. Für mehr, als dass er mit schlafwandlerischer Sicherheit wusste, wo sie berührt werden wollte. Für mehr als ihr Verlangen nach seiner Berührung, bis keiner von beiden mehr wollte.

				Gestern Abend, als er auf dem Badewannenrand saß und sie beobachtete, hätte sie es fast für mehr gehalten, so heiß und begehrlich waren seine Blicke, als er ihre Hände fixierte, die Lotion in ihre Haut rieben. Sie hatten schon zwei Mal Sex gehabt, und er hatte noch mehr gewollt. Eigentlich hatte sie ihn gar nicht darauf ansprechen wollen, dass er »Hooyah« stöhnte, sondern von etwas ganz anderem geredet. Sie wusste nicht mal mehr, was genau sie gelabert hatte, aber seine Blicke hatten sie ganz matschig in der Birne gemacht und auch in ihr den Wunsch nach mehr geweckt. Deshalb war sie auch losgezogen, um sich neue Unterwäsche zu kaufen. Auch wenn sie die in den nächsten vier Tagen nicht tragen könnte. Sie hatte am Morgen ihre Periode bekommen, worauf sie stets erleichtert oder genervt reagierte, je nachdem, wie sich ihr Liebesleben gestaltete, und unabhängig davon, wie wichtig sie es mit den Kondomen nahm.

				Sie war sich nicht mal sicher, dass Vince sie überhaupt in der neuen Unterwäsche zu sehen bekäme. Sie hoffte es zumindest. Sie mochte ihn, doch im Leben gab es keine Garantien. Und jetzt, wo ihr Leben derart in der Schwebe war, schon gar nicht. Dass sie für längere Zeit in Lovett bliebe, konnte sie sich nicht vorstellen, jedenfalls nicht in unmittelbarer Zukunft. Genauso wenig wie er, soweit sie wusste. Sie waren nur zwei Menschen, die Spaß aneinander hatten, so lange es eben dauerte.

				Als sie am Vormittag die Reha-Klinik betrat, schlief ihr Vater. Da es erst elf war, wunderte sie sich und ging zurück zum Schwesternzimmer, wo sie die Auskunft bekam, dass er leichtes Fieber hätte. Sie versicherten ihr, dass er beobachtet würde, schienen jedoch nicht beunruhigt zu sein. Seit dem Unfall hatte er Wasser in der Lunge, was durchaus Grund zur Sorge war; als sie sich danach erkundigte, hieß es nur, der Zustand seiner Lunge sei unverändert.

				Also machte sie es sich auf dem Stuhl an seinem Bett bequem, um Vormittagsfernsehen zu schauen. Bis zum Unfall ihres Vaters hatte sie sich mit dem Vormittagsprogramm so gut wie gar nicht ausgekannt, aber die vielen Gerichtsshows faszinierten sie, und so sah sie wie gebannt zu, wie beschissen das Leben anderer Menschen war. Sogar noch beschissener als ihres.

				Ihr Handy piepste, und da es so lange überhaupt keinen Mucks mehr von sich gegeben hatte, zog sie es aus ihrer Handtasche und starrte verwundert darauf. Die Telefonnummer war ihr unbekannt. Sie drückte mit dem Daumen auf die Taste für den SMS-Eingang und rief eine Kurznachricht auf, die nur aus zwei Worten bestand. Schon gelangweilt?

				Verwirrt zog sie die Augenbrauen zusammen. Vince? Höchstwahrscheinlich. Wer sonst sollte sich bei ihr erkundigen, ob sie sich langweilte, aber woher hatte er ihre Handynummer? Sie selbst hatte sie ihm jedenfalls nicht gegeben, genauso wenig wie er sich danach erkundigt hatte. Wer ist das?, simste sie zurück und legte das Handy griffbereit neben die gelben Rudbeckien auf den Nachtspind. Sie schaute ihren Daddy prüfend an. Er sah zwar nicht anders aus als sonst, doch normalerweise war er um diese Zeit putzmunter und griesgrämig. Sie überlegte, ob sie seine Stirn fühlen sollte, wollte aber nicht, dass er davon wach wurde und sie anschrie.

				Also konzentrierte sie sich wieder auf Divorce Court und schüttelte den Kopf über die Beschränktheit mancher Frauen. Wenn man einen Mann kennenlernte und sein »Sattelschlepper« im Vorgarten auf Klötzen aufgebockt war, war er als Ehemann ganz bestimmt nicht besonders geeignet. Es gab einfach gewisse Grundvoraussetzungen, die ein Mann haben musste. Und Reifen an seinem Sattelschlepper rangierten noch unter den Mindestanforderungen.

				Wieder piepste ihr Handy, und sie öffnete die Nachricht und las: Wie viele Männer hast du denn, die dafür sorgen, dass du dich nachts nicht langweilst?

				Sie lachte und warf einen Blick auf ihren Dad, um sich zu vergewissern, dass sie ihn nicht weckte. Sie ignorierte das flaue Gefühl in ihrem Magen, wenn sie an Vince dachte, wie er sie mit seinen grünen Augen beobachtete. Momentan … nur einen. Sie drückte auf Senden, und er simste zurück: Wenn ein Mann das Zeug dazu hat, brauchst du auch nur einen.

				Sie lächelte. Und da sie ihn wirklich mochte, tippte sie Hooyah. Ihr Vater bewegte sich im Schlaf, und sie blickte zu ihm auf. Er kratzte sich an dem feinen grauen Backenbart, als ihr Handy wieder piepste.

				Hast du jetzt Langeweile?, las sie.

				Sorry. In den nächsten Tagen außer Gefecht. Sie hoffte, dass er verstand, was sie meinte, damit sie nicht ins Detail gehen musste.

				Wenige Minuten später simste er zurück: Dein Kiefer etwa auch?

				Entrüstet schnappte sie nach Luft, und ihre Daumen flogen nur so über die winzige Tastatur. Das kann nicht dein Ernst sein!, schrieb sie zurück. Was für ein Arsch! Ich werde dir keinen blasen, nur weil ich meine Tage habe. Was für ein Blödmann. Und sie hatte ihn auch noch gemocht. Ihn für einen erwachsenen Menschen gehalten.

				Nach wenigen Minuten kam die Antwort. Ich wollte dich nur zum Lunch einladen. Mit was für Typen gibst du dich denn ab?

				Oh. Nun fühlte sie sich schlecht und schrieb schleunigst zurück: Tut mir leid. Bin schlecht drauf und habe Krämpfe. Was gar nicht stimmte. Sie hatte schon immer das Glück gehabt, nur leichte Blutungen mit nur wenigen Beschwerden zu haben. Ihr Vater rührte sich wieder, und sie tippte eine letzte Nachricht, bevor sie das Handy weglegte. Lunch keine gute Idee. Melde mich.

				Sie griff nach der Hand ihres Vaters, die sich wärmer als sonst und trocken anfühlte. Jedenfalls trockener, als es bei einem Mann normal war, der sein ganzes Leben im Norden Texas verbracht hatte. Er schlug die Augen auf. »Hey, Daddy. Wie fühlst du dich?«

				»Kerngesund«, antwortete er wie immer. Selbst wenn ihm Blut aus der Halsschlagader spritzte, würde er noch behaupten, dass er kerngesund wäre. »Du bist ja da«, stellte er fest.

				»Wie jeden Tag.« Und wie jeden Tag fragte sie: »Was sollte ich sonst tun?«

				»Dein Leben leben«, antwortete er wie immer. Doch anders als sonst fügte er hinzu: »Ich wollte nie, dass das dein Leben ist, Sadie Jo. Du bist nicht dafür geschaffen.«

				Endlich hatte er es gesagt. Er traute ihr nicht zu, dass sie es packen würde. Ihr Herz zog sich schmerzlich zusammen, und sie senkte den Blick auf das Wirbelmuster der Bodenfliesen.

				»Du wolltest immer etwas anderes machen. Alles, nur kein Vieh treiben.«

				Das stimmte. Vielleicht immer noch. Sie war nun seit anderthalb Monaten in der Stadt und nicht einmal ansatzweise in die Fußstapfen ihres Vaters getreten, indem sie in irgendeiner Form Verantwortung für die Ranch übernommen hätte.

				»Du bist wie ich.«

				Überrascht blickte sie auf. »Aber du liebst die Ranch!«

				»Ich bin ein Hollowell.« Sein Husten klang leicht rasselnd, als er sich an die Seite fasste, und sie fragte sich, ob sie auf den Klingelknopf drücken sollte. »Aber ich hasse gottverdammte Rindviecher.«

				Sofort war ihre Sorge vergessen, und alles in ihr kam zum Stillstand, als hätte er ihr eröffnet, dass die Erde eine Scheibe wäre und man irgendwo bei China ins Nichts fiele. Dass er Texas hasste. Dass er den Verstand verloren hätte. Sie schnappte nach Luft und fasste sich an die Brust. »Was?«

				»Hirnlose stinkende Viecher. Anders als Pferde. Rinder sind nur für T-Bone-Steaks zu gebrauchen.« Er räusperte sich und seufzte. »Aber T-Bone-Steaks liebe ich.«

				»Und für Schuhe«, stieß sie hervor. Er sah zwar noch aus wie ihr Daddy, mit denselben grauen Haaren, der langen Nase und den blauen Augen. Aber er redete wirres Zeug. »Und echt schöne Handtaschen.«

				»Und Stiefel.«

				Sie hielt die Socken hoch. »Ich hab dir was mitgebracht«, verkündete sie wie durch einen Nebelschleier.

				»Ich brauch nichts.«

				»Ich weiß.« Sie reichte ihm die Socken trotzdem.

				Stirnrunzelnd betastete er die rutschsicheren Sohlen. »Ich glaub, die kann ich gebrauchen.«

				»Daddy?« Sie sah ihn an, und ihr war, als wäre die Erde tatsächlich eine Scheibe, und sie stürzte über den Rand. »Warum bist du Rancher geworden, wenn du Rinder hasst?«

				»Ich bin ein Hollowell. Wie mein Vater, Großvater und Urgroßvater. Seit John Hays Hollowell sein erstes Hereford-Rind gekauft hat, sind Hollowell-Männer Viehtreiber gewesen.«

				Sie wusste das alles, und vermutlich kannte sie auch die Antwort auf ihre nächste Frage. Sie stellte sie trotzdem. »Hast du dir je überlegt, etwas ganz anderes zu machen?«

				Seine Miene verdüsterte sich, und es hätte sie nicht verwundert, wenn er ihr nicht geantwortet oder abrupt das Thema gewechselt hätte wie sonst immer, wenn sie versuchte, mit ihm über etwas zu reden, das ihm unangenehm war. Stattdessen fragte er zurück: »Was denn zum Beispiel, Mädchen?«

				Sie zuckte mit den Achseln und strich sich die Haare hinter die Ohren. »Keine Ahnung. Was hättest du denn gern gemacht, wenn du nicht als Hollowell auf die Welt gekommen wärst?«

				Seine barsche, krächzende Stimme klang auf einmal wehmütig. »Ich hab immer davon geträumt, LKW zu fahren.«

				Sie ließ die Hände in den Schoß sinken. Sie wusste nicht, womit sie gerechnet hatte, aber damit ganz sicher nicht. »Brummifahrer?«

				»Kapitän der Landstraße«, korrigierte er sie, als lebte er den Traum im Geiste aus. »Ich hätte das ganze Land bereist. Viele unterschiedliche Dinge gesehen. Unterschiedliche Leben gelebt.« Er wandte den Kopf und sah sie an. Zum ersten Mal im Leben hatte sie das Gefühl, einen Draht zu dem Mann zu haben, der sie gezeugt und großgezogen hatte. Doch es war nur ein flüchtiger Blick und gleich wieder vorbei.

				»Aber ich wäre zurückgekommen.« Seine Stimme wurde wieder barsch. »Schließlich bin ich Texaner. Meine Wurzeln sind hier. Und wenn ich durchs Land gezogen wäre, hätte ich nicht so viele schöne Paints züchten können.«

				Und der liebe Gott wusste, wie sehr er seine Pferde liebte.

				»Eines Tages wirst du das verstehen.«

				Sie glaubte zu wissen, was er meinte, doch in letzter Zeit war er immer für eine Überraschung gut. »Was denn?«

				»Dass einem das Umherstreunen leichtfällt, wenn man einen Anker hat.«

				Ein Anker, der sich manchmal als schwere Last erwies, die einen niederdrückte.

				Er betätigte einen Schalter an seinem Bett und stellte das Kopfende ein Stückchen höher. »Die Zuchtsaison für Pferde und Rinder hat begonnen, und ich sitz hier fest.«

				»Haben die Ärzte gesagt, wann du nach Hause darfst?« Wenn es so weit war, wollte sie eine Hauspflegerin für ihn engagieren.

				»Die sagen nichts. Meine alten Knochen heilen eben nicht mehr so gut wie früher.«

				Ja. Das wusste sie. »Was hat dein Arzt zu deiner erhöhten Temperatur gesagt? Abgesehen davon, dass du offenbar müde bist.«

				Er zuckte mit den Achseln. »Ich bin alt, Sadie Jo.«

				»Aber zäh wie Schuhleder.«

				Er lächelte schief. »Ja, aber ich bin auch nicht mehr, was ich mal war. Mir haben schon vor dem Unfall die Knochen wehgetan.«

				»Dann lass es ruhiger angehen. Wenn du hier endlich raus bist, sollten wir zusammen Urlaub machen.« Sie konnte sich nicht erinnern, dass sie je gemeinsam Urlaub gemacht hätten. Als sie noch klein war, hatte er sie immer zu Verwandten ihrer Mutter oder ins Ferienlager geschickt. Sie glaubte nicht, dass er die Ranch je verlassen hatte, es sei denn, es war geschäftlich bedingt. »Du hast doch gesagt, du wolltest durchs Land reisen. Wir könnten nach Hawaii fliegen.« Obwohl sie sich ihren Vater beim besten Willen nicht vorstellen konnte, wie er im Hawaii-Hemd und mit Cowboystiefeln am Strand saß und an Cocktails mit Regenschirmchen-Deko nippte. »Oder du kannst zu mir nach Phoenix kommen. In Arizona gibt es ganze Ruheständlerstädte.« Alte Menschen liebten Arizona. »Die Ranch wird auch ein paar Wochen ohne dich überleben.«

				»Die Ranch wird noch lange nach meinem Tod weiterleben.« Er sah sie an, das Weiß in seinen Augen ein trübes Beige. »Das ist so geregelt, Sadie Jo. Wir haben nie darüber gesprochen, weil ich dachte, dass ich noch mehr Zeit hätte und dass du von selbst nach Hause kämest. Ich …«

				»Daddy, du …«, versuchte sie ihn zu unterbrechen.

				»… habe gute Leute, die sich um alles kümmern.« Er ließ sie nicht zu Wort kommen. »Du brauchst nichts zu tun, als dein Leben zu leben, und eines Tages, wenn du dazu bereit bist, wird sie auf dich warten.«

				Seine Worte versetzten ihr einen Schlag. Er sprach sonst nie so. Nie über Geschäftliches oder die Ranch oder über die Zeit, in der er nicht mehr da wäre. »Daddy.«

				»Aber unser Land darfst du niemals verkaufen.«

				»Das würde ich auch nicht. Niemals. Das ist mir noch nie in den Sinn gekommen«, beteuerte sie, aber sie konnte sich nicht in die Tasche lügen. Natürlich hatte sie darüber nachgedacht, und das mehr als einmal, doch als sie die Worte ausgesprochen hatte, wusste sie, dass es die Wahrheit war. Sie würde das Land ihres Daddys nie verkaufen. »Ich bin eine Hollowell. Wie mein Vater, mein Großvater und mein Urgroßvater.« Schließlich war sie Texanerin, und die hatten tiefe Wurzeln, egal wo sie lebten. »Alle meine Anker.«

				Clive tätschelte ihre Hand ein Mal. Zwei Mal. Seltene drei Male. Eine größere Liebesbezeugung konnte man von ihm nicht erwarten. Das war wie eine feste Umarmung von anderen Vätern.

				Sadie lächelte. »Schade, dass ich Großvater nicht mehr kennengelernt habe.« Als sie zur Welt kam, waren beide Großeltern bereits verstorben.

				»Er war eine bösartige Klapperschlange. Ich bin froh, dass du ihn nicht gekannt hast.« Er nahm seine Hand von ihrer. »Er hat mir schon das Fell gegerbt, wenn ich auch nur zur Seite geblickt habe.«

				Ihr waren hier und da Gerüchte zu Ohren gekommen, dass Clive senior unberechenbar gewesen war, doch wie bei den meisten Gerüchten über ihre Familie hatte sie das größtenteils ignoriert. Sie erinnerte sich nur vage daran, was ihre Mutter von ihrem Großvater gehalten hatte, aber ihrem Vater war nie ein böses Wort über die Lippen gekommen. Natürlich nicht. Das war nicht seine Art. Sie sah ihren Daddy von der Seite an. Er war barsch und verschlossen, aber sie hatte das Gefühl, als würde für einen Moment ein hauchdünner Schleier beiseitegezogen, und die verwirrende Liebe, Sehnsucht und Enttäuschung ihres Lebens würden klarer. Sie hatte immer gewusst, dass er nicht wusste, wie man als Vater zu sein hatte, war jedoch davon ausgegangen, es würde daran liegen, dass sie ein Mädchen war. Dass er ein echt beschissenes Vorbild gehabt hatte, hatte sie nicht gewusst. »Tja, ich bin froh, dass du mein Anker bist, Daddy.«

				»Ja.« Er räusperte sich und blaffte dann: »Wo bleibt der verdammte Snooks? Er hätte schon vor einer Stunde hier sein sollen.«

				Typisch. Wenn es nur annähernd rührselig wurde, reagierte Clive gereizt. Sadie lächelte. Ihr Verhältnis würde wahrscheinlich immer schwierig bleiben, doch immerhin verstand sie ihren Daddy jetzt ein klein bisschen besser als vorher. Er war ein harter Mann. Erzogen von einem noch härteren Mann.

				Nachdem sie am Nachmittag die Reha-Klinik verlassen hatte, dachte sie über ihre Beziehung zu ihrem Vater nach. Er würde nie als Vater des Jahres nominiert werden, aber vielleicht war das ganz in Ordnung.

				Sie überlegte auch, ob sie Vince simsen sollte. Sie hätte es gern getan, tat es allerdings nicht. Sie wollte seine grünen Augen sehen, wenn er den Kopf schief legte und ihr zuhörte. Sie wollte sein Lächeln sehen und das tiefe Timbre seines Lachens hören, doch sie wollte es nicht zu sehr wollen.

				Stattdessen fuhr sie nach Hause, aß mit den Rancharbeitern zu Abend und ging früh zu Bett. Sie und Vince Haven waren nicht mehr als Freunde mit gewissen Vorzügen. So wollten sie es beide. Sie hatte noch nie einen Sexfreund gehabt. Nur feste Freunde und One-Night-Stands. Und sie wusste wirklich nicht, ob sie Vince überhaupt als Freund bezeichnen konnte. Sie mochte ihn, aber im Moment bot er ihr mehr gewisse Vorzüge als Freundschaft, und das Letzte, was sie wollte, war, sich in ihren Mann mit Vorzügen zu vergucken.

				Vince parkte den Truck vor dem Haupthaus und lief seitlich drum herum. Bei Tage herrschte auf der Ranch große Geschäftigkeit. Wie auf einem Stützpunkt, nur mit mehr Tieren und etwas weniger Staub. Und wie ein Stützpunkt auf den ersten Blick chaotisch, obwohl es ein organisiertes und fein abgestimmtes Chaos war.

				Weiter hinten wurde ein Kalb nach dem anderen in einen metallenen Behandlungsstand getrieben. Das Klirren von Schwermetall war bis hierher zu hören. Er konnte weder sehen, was die Männer mit den Kälbern anstellten, noch hören, ob sie dagegen protestierten.

				Es war halb fünf, und er hatte den ganzen Tag geschuftet und im Gas and Go die alten Bodenfliesen rausgerissen. Etwa vor einer Stunde hatte ihm Sadie dann endlich eine SMS geschickt. Vier Tage lang hatte er nichts von ihr gesehen oder gehört. Seit dem Morgen, als sie ihn beschuldigt hatte, dass er von ihr einen geblasen bekommen wollte. Er hatte nicht vor, so zu tun, als hätte ihn das nicht geärgert. So ein Vollidiot war er nämlich nicht. Genauso wenig wie ein Vollidiot, der nur dumm rumsaß und die Launen einer Frau abwartete, die versprochen hatte, sich zu melden, und es dann nicht tat.

				Er hatte die ganzen letzten Tage geschuftet wie ein Tier, das Ladengeschäft abgerissen und den Baumüllcontainer gefüllt. Abends hatte er die Bars unsicher gemacht. Er hatte im Slim Clem’s ein Lone Star gehoben und in der Kadaver-Bar einen Tequila gekippt, war aber an beiden Abenden noch vor Mitternacht nach Hause gegangen. Und zwar allein. Er hätte jemanden abschleppen können, wenn er lange genug geblieben wäre, doch so ungern er es sich auch eingestand, die stundenlange harte körperliche Arbeit hatte ihn erschöpft. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, als er tagelang mit wenig oder gar keinem Schlaf ausgekommen war. Wenn er durchs Gelände marschiert oder gejoggt oder meilenweit gegen die Strömung angeschwommen war, bei unerträglicher Hitze oder Kälte, die ihm in die Knochen kroch, oft mit 25 bis 45 Kilo lebensnotwendiger Ausrüstung. Aber so fit war er heute nicht mehr, und so ungern er es sich auch eingestand, rächte es sich jetzt, dass er seinen Körper jahrelang bis über seine Grenzen getrieben hatte. Sein bevorzugtes Schmerzmittel war nicht mehr Tequila, sondern Ibuprofen.

				Nachdem Sadie vier Tage nichts von sich hatte hören lassen, hatte sie endlich eine SMS geschickt und ihn auf die Ranch eingeladen. Offenbar war sie nur an Sex interessiert. An nichts sonst. Er hatte noch nie eine Frau kennengelernt, die nur Sex wollte. Jedenfalls nicht, nachdem er ein paar Mal mit ihr im Bett war. Er hielt sich nicht für einen Egoisten. Es gefiel ihm nur, sich selbst zu übertreffen. Der Beste zu sein. Aufzugeben, bevor eine Arbeit erledigt war, gab es bei ihm nicht. Frauen wussten das zu schätzen und verlangten immer nach mehr. Aber Sadie nicht. Sie wollte nicht mehr, und er wusste nicht, wie er das finden sollte. Er hätte begeistert sein sollen. Im Grunde war es perfekt. Sie war wunderschön. Interessant. Gut im Bett und wollte ihn nur für Sex benutzen. Perfekt!

				Warum also war er leicht angefressen? Und wenn sie nichts anderes wollte als Sex, was suchte er dann hier am helllichten Tag? Wo alle Rancharbeiter um sie rumsprangen? Warum hatte sie ihn dann nicht gebeten, nach Einbruch der Dunkelheit zu ihr rauszukommen?

				Immerhin hatte er noch eine Menge zu erledigen, ehe sein Kumpel Blake Junger seine eigenen Arbeiten abschloss und seinen Arsch zu ihm nach Lovett bewegte. Blake war ein Tausendsassa. Todbringender Scharfschütze und amtlich geprüfter Bauschreiner waren nur zwei seiner Berufe.

				»Vince!«

				Als er nach rechts blickte, entdeckte er Sadie, die an einem Viehpferch an der großen Scheune stand. Sie trug Jeans und ein schwarzes T-Shirt mit irgendeinem Spruch drauf und ein Paar Stiefel. Ihre blonden Haare waren im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und sie trug denselben weißen Cowboyhut wie auf dem Founders’-Day-Fest. Er hatte sie vier Tage nicht gesehen. Verflucht, sah sie gut aus, wie sie dort stand wie eine Schönheitskönigin, und aus irgendeinem Grund pisste ihn das noch ein bisschen mehr an.

				Aber nicht genug, um auf dem Absatz kehrtzumachen und wieder zu gehen. Mercedes Jo Hollowell hatte was. Mehr als nur gutes Aussehen. Etwas, das ihn dazu brachte, seine Brechstange fallen zu lassen, sobald eine SMS von ihr kam. Was es genau war, wusste er nicht. Vielleicht lag es auch nur daran, dass er mit ihr noch nicht fertig war.

				Noch nicht.

				»Hey, Vince.« Neben Sadie stand ein großer, hagerer Mann mit einem blau-weiß gestreiften Hemd und einem breiten Stetson. Ein Cowboy. Ein echter Cowboy. Von der Sonne gebräunt und vom Leben hart gemacht. Er war Mitte fünfzig und hieß Tyrus Pratt.

				»Tyrus ist unser Vorarbeiter bei den Pferden.« Sadie machte sie miteinander bekannt.

				»Freut mich, Sie kennenzulernen.« Vince schüttelte dem Mann die Hand. Sein Händedruck und der Ausdruck in seinen Augen waren so hart wie seine Haut. Vince hatte schon Blickduelle gegen Drill Sergeants gewonnen und wusste, wann er taxiert wurde.

				»Vince ist Luraleen Jinks’ Neffe.«

				Die tiefen Furchen um Tyrus’ Augen glätteten sich. »Der neue Besitzer vom Gas and Go?«

				»Jawohl, Sir.« Es wunderte ihn nicht, dass der Vorarbeiter Bescheid wusste. Vince war lange genug in der Stadt, um zu wissen, dass sich Neuigkeiten hier in Windeseile verbreiteten.

				»Sie waren ein Navy SEAL.«

				Das überraschte ihn nun doch. »Ja, Sir. Chief Petty Officer in Team One, Alpha Platoon.«

				»Danke für Ihren Einsatz.«

				Damit hatte er immer Schwierigkeiten. Es gab viele Männer, die wie er aus Vaterlandsliebe dienten, nicht für Ruhm und Ehre. Männer, in deren Wortschatz der Begriff »aufgeben« nicht existierte, weil sie eine Lebensaufgabe darin sahen und nicht auf den Dank der Welt aus waren. »Gern geschehen.«

				Tyrus ließ die Hand sinken. »Waren Sie in den Angriff auf bin Laden eingeweiht?«

				Vince lächelte. »Fehlanzeige, aber ich wäre für mein Leben gern dabei gewesen.«

				»Tyrus hat gerade Maribell nach Hause gebracht«, erklärte Sadie und zeigte auf ein schwarzes Pferd, das nahe am Zaun stand. »Sie war in Laredo, um sich von Diamond Dan decken zu lassen. Das Pferd, das meinen Daddy in die Rippen getreten hat.«

				»Wie geht es ihm?«, fragte Vince.

				Sie schüttelte den Kopf, und der Schatten ihrer Hutkrempe glitt über ihren Mund. »Er hatte hohes Fieber, das auf eine mögliche Infektion hindeutete, aber der Zustand seiner Lunge ist unverändert. Vorsichtshalber haben sie ihm ein stärkeres Antibiotikum verschrieben, und heute schien er wieder mehr er selbst zu sein. So unleidlich und griesgrämig wie vorher. Aber ich mache mir trotzdem Sorgen.«

				»Er ist zäh«, versicherte Tyrus ihr. »Der ist bald wieder auf dem Damm.« Er wandte sich wieder an Vince. »Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen. Viel Glück mit dem Gas and Go, und richten Sie Luraleen Grüße von mir aus, wenn sie aus Las Vegas zurückkommt.«

				»Danke, mach ich.« Er drehte sich ein wenig zu ihr und sah Tyrus nach, der in Richtung Scheune stiefelte. »Spezialeinsatzkräfte sind nichts gegen diese Stadt. Habt ihr im Keller der Bibliothek ein eigenes Zentralkommando?«

				Sadie lachte, doch er kannte sie schon gut genug, um zu wissen, dass es das künstliche Lachen war, dessen sie sich bediente, wenn sie etwas nicht sehr komisch fand. »Ich glaube, die tun uns was ins Wasser, aber da wir hier draußen unseren eigenen Brunnen haben, entgeht Daddy und mir der ganze Klatsch. Nicht dass wir traurig darüber wären.« Sie schaute über die flache texanische Ebene, und Vince senkte den Blick auf den »Cowboysteiß macht Frauen heiß«-Aufdruck ihres T-Shirts. »Es ist eigenartig, wieder hier zu sein. In mancherlei Hinsicht kommt es mir vor, als wäre ich nie weg gewesen, und gleichzeitig, als wäre ich ewig fort gewesen. Ich weiß nicht mehr, was hier so abgeht.«

				Er deutete auf die Kälberherde. »Was passiert dort drüben?«

				»Nur eine der etwa hundert Arbeiten, die routinemäßig erledigt werden müssen.« Sie rückte ihre Hutkrempe zurecht. »Die Rancharbeiter treiben jedes Kalb einzeln in den Fangstand, bringen ihnen Ohrmarken an und wiegen sie. Dann geben sie die Informationen in ihre Computer ein, damit sie den Überblick über sie behalten und sicherstellen können, dass sie gesund sind.«

				»Und du behauptest, nicht zu wissen, was hier abläuft.«

				Sie zuckte mit den Achseln. »Ich hab achtzehn Jahre auf der Ranch gelebt. Da schnappt man zwangsläufig so einiges auf.« Ihre Augenbrauen senkten sich, als sie den Blick über das Anwesen schweifen ließ. »Und jetzt bin ich wieder hier und weiß nicht, wann mein Daddy wieder gesund genug sein wird, damit ich wieder weg kann. Ich hab mir eingeredet, dass es sich nur um wenige Wochen handelt. Vielleicht um einen Monat, und dann könnte ich zurück in mein richtiges Leben. Häuser verkaufen, mit Freunden ausgehen, meine Pflanzen und Blumen gießen. Und nun hab ich keinen Job mehr. Meine Pflanzen sind alle verwelkt, und ich sitze hier noch bis Ende Juni fest. Mindestens. Im Juni wird kastriert.« Sie zog die Mundwinkel nach unten und erschauderte. »Gott, ich hasse Kastrationen.«

				»Gut zu wissen.«

				Sie lachte, während die Stute den Kopf über das Gatter hängen ließ. Ein aufrichtiges Lachen diesmal. Ein Lachen, das auf seiner Haut kribbelte und in ihm den Wunsch auslöste, sie auf den Hals zu küssen. Direkt hier vor einem halben Dutzend Cowboys. Am helllichten Tag. Obwohl er immer noch wegen nichts und wieder nichts leicht angefressen war.

				»Kein Anlass zur Sorge, Seemann. Mir gefallen deine Eier.«

				Er sah ihr ins Gesicht. Auf ihre lächelnden rosa Lippen und ihre weichen Backen. Er konnte sich nicht erinnern, dass ihm je die weichen Backen einer Frau aufgefallen wären. Jedenfalls nicht die im Gesicht. Genauso wenig, wie er sich erinnerte, warum er auch nur leicht angesäuert gewesen war. »Mir gefallen auch ein oder zwei Dinge an dir.«

				Eine ihrer blonden Brauen schoss bis zum Anschlag hoch, und sie wandte sich zum Viehpferch. »Und die wären?«

				Die zwei, die seine Hände ausfüllten und so hübsch hüpften, wenn sie ihn ritt. Er grinste. »Deine blauen Augen.«

				»Hm-hm.« Sadie hob die Hand und kraulte Maribell unter dem blauen Halfter am Hals. »Tyrus sagt, du wirst wieder Mama. Geht’s dir gut, Maribell?«

				Die Stute nickte, als wollte sie antworten.

				»Diamond Dan ist ein ungehobeltes Arschloch. Wir hassen ihn, nicht?« Die Stute nickte nicht, und Sadie tätschelte ihre Nüstern.

				Vince lehnte sich mit der Hüfte an den Zaun und verschränkte die Arme. »Ich kenne mich zwar nicht mit Pferdezucht aus, aber sollten da nicht in irgendeiner Form Vorsichtsmaßnahmen getroffen werden? Warum stand dein Dad so nahe dabei, dass er getreten wurde?«

				»Weil er seine festen Gewohnheiten hat.« Sadie zog ihre Sonnenbrille ab und steckte sie auf ihre Hutkrempe. »Hast du je so einen Deckungsvorgang gesehen? Nach der alten Schule?«

				»Nicht direkt. Vielleicht als Kind in einem Naturfilm.«

				»Es ist brutal. Die Stute wird angebunden und der Hengst mit Führstricken festgehalten. Er besteigt sie von hinten, und es wird viel geschrien und um sich geschlagen.«

				Genau wie bei einigen Frauen, die er gekannt hatte. Er sah in die großen schwarzen Augen der Stute mit dem glänzend schwarzen Kopf. Sie sah nicht aus, als hätte sie gelitten. »Vielleicht mag sie es ein bisschen grob.« Pferde paarten sich in freier Natur. Es konnte nicht zu schrecklich für die Stuten sein, sonst würden sie weglaufen. Ein Hengst könnte niemals ein bewegliches Ziel besteigen.

				Sadie schüttelte den Kopf, und ihr Pferdeschwanz strich über ihre Schulterblätter. »Sie hat es gehasst.«

				»Ich wette, dass ich dich auch zum Schreien bringen könnte, wenn ich dich festbinde.« Er zog die Augenbrauen hoch. »Und hassen würdest du es auch nicht.«

				Sie sah aus dem Schatten ihrer Hutkrempe zu ihm auf. »Funktioniert diese Masche normalerweise?«

				Er zuckte mit den Achseln. »Beim letzten Mal schon.«

				Sie wandte sich ab und biss sich auf die Lippe, um sich ein Lächeln zu verkneifen. »Ich nehme an, da du Soldat bist, kannst du halbwegs geradeaus schießen.«

				»Sprichst du von Waffen?« Seine Fachkenntnis, was Waffen betraf, war breit und variierte je nach Situation, aber die Waffe seiner Wahl war eine automatische Colt-Pistole. Die ACP war auf 23 Meter Entfernung bis zu 2,5 Zentimeter zielgenau und enthielt acht todbringende Vollmantelgeschosse.

				»Schrotflinten. Ich dachte, wir könnten Tontauben schießen.«

				Er legte den Kopf schief, nur um sicherzugehen, dass er sie richtig verstanden hatte, und ließ den Blick auf ihren Mund sinken. »Du kannst schießen?« Die letzte Flinte, die er in der Hand gehabt hatte, war die gekürzte Version mit einem Pistolengriff gewesen.

				»Ist ein Froschhintern wasserdicht?« Sie verdrehte die Augen. »Ich bin Texanerin und auf einer Ranch aufgewachsen.« Sie schob sich die Brille wieder auf die Nase. »Trap- und Skeetschießen sind zwei Dinge, die Daddy und ich zusammen gemacht haben.«

				Eine schöne Frau, die gut im Bett war und von ihm nichts als Sex wollte? Eine Frau, die sichern und laden konnte, und das alles in einer einzigen weichen Verpackung? War er gestorben und im Himmel gelandet?

				»Ich dachte, da der Teil mit den gewissen Vorzügen in unserer Beziehung sehr gut läuft …« Sie legte die Hand auf den Spruch auf ihrem T-Shirt. »Wenigstens meiner Meinung nach. Da dachte ich, wir könnten es mal mit dem Freundschaftsteil versuchen.«

				Waren sie das denn? Freunde mit gewissen Vorzügen? »Du willst mit mir befreundet sein?«

				»Klar. Warum nicht?«

				»Hast du je einen Mann zum Freund gehabt?«

				»Ja.« Sie verdrehte die Augen gen Himmel, als würde sie zählen. »Ähm, nein. Eigentlich nicht.« Sie richtete den Blick wieder auf ihn. »Und du? Ich meine, warst du je mit einer Frau befreundet?«

				»Nein.« Er ließ die Hand zu ihrer Taille gleiten und zog sie näher zu sich. Er wagte auch zu bezweifeln, dass das möglich war, aber er verbrachte seine Zeit lieber mit ihr als mit sonst jemandem in der Stadt. Warum also nicht? »Einen Versuch wäre es wert.«

			

		

	
		
			
				

				VIERZEHN

				Sadie wankte aus dem Bett und stieg über ihren schwarzen Spitzenslip, der auf dem Boden lag. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie nach ihrem Morgenrock griff und daran dachte, wie Vince ihr den Slip am Abend zuvor ausgezogen hatte. »Dir sind meine Dessous gar nicht aufgefallen«, hatte sie sich beschwert, während sie sich an seiner Gürtelschnalle zu schaffen machte.

				»Und ob«, hatte er mit vor Lust rauer Stimme geantwortet und sie aufs Bett geschoben. »Mich interessiert nur viel mehr, was darunter ist.«

				Dass sie es bis nach dem Trapschießen ausgehalten hatten, bevor sie einander an die Wäsche gingen, war sowieso ein Wunder. Ein frustrierendes, sexuell aufgeladenes Wunder.

				Sie schob die Arme in die violetten Satinärmel und band sich den Gürtel um die Taille fest. Sie selbst war schon ehrgeizig, aber Vince war superehrgeizig. Das hätte sie sich auch denken können. Die ersten zwei Tontauben hatte er verfehlt, doch als er den Bogen mit dem langen Lauf erst einmal raushatte und seine Schüsse dementsprechend anpasste, war seine Treffgenauigkeit tödlich. Von fünfzig Tauben hatte er einundvierzig getroffen.

				Sadie schoss schon Tontauben, solange sie denken konnte, war allerdings eingerostet, was ihr Ergebnis von nur dreiunddreißig Treffern erklärte.

				Sie ging ins Bad und betrachtete sich im Spiegel über dem Waschbecken. Vince hatte ihr die Haare total verwuschelt, und sie sah beschissen aus. Sie war wieder mal eingeschlafen, noch bevor er gegangen war, und war heilfroh, dass er sie in diesem furchteinflößenden Zustand nicht sehen konnte.

				Immer noch leicht verpennt taperte sie über den Flur und stieg die Hintertreppe zur Küche runter. Der Saum ihres Morgenmantels flatterte um ihre Waden, als sie abrupt auf der letzten Stufe stehen blieb.

				»Noch Kaffee, Vince?«

				»Nein danke, Ma’am.«

				»Ach du! Ich hab doch gesagt, du sollst mich Clara Anne nennen.«

				Sadie lief barfuß über den Parkettboden und spähte durch die Küche zu der Idylle in der Essecke. In goldenes Morgenlicht getaucht saß Vince am Tisch, vor ihm die Überreste eines Festmahls.

				Das war nun doch unangenehm und peinlich. »Guten Morgen«, murmelte sie betreten und band den Gürtel um ihren Morgenmantel fester.

				Vince blickte zu ihr auf und schien nicht im Geringsten verlegen zu sein. »Hallo.«

				»Sieh mal, wen ich beim Rausschleichen erwischt hab«, rief Clara Anne. Sie griff in den Schrank und zog einen Kaffeebecher heraus.

				Da nur Vince am Tisch saß, hielt sie das für eine rhetorische Frage. Sie nahm den Becher von Clara Anne entgegen und schenkte sich Kaffee ein. Sie war schon öfter mit Männern aufgewacht, aber Vince hier zu sehen, haute sie um. Vielleicht weil er ihr Mann mit Vorzügen war. Vielleicht auch, weil jetzt alle auf der Ranch wussten, dass er über Nacht geblieben war. Und vielleicht auch, weil er so verdammt gut aussah und sie katastrophal. Wenn sie das gewusst hätte, hätte sie sich zumindest gekämmt.

				»Du hast für Vince gekocht?«, fragte sie erstaunt, während sie sich eine großzügige Menge Haselnussmilch in den Kaffee goss. Clara Anne kochte sonst nie.

				»Himmel, nein. Carolynn hat ihm einen Teller aus dem Küchenbau rübergebracht.«

				Toll. Zweifellos planten sie schon ihre Hochzeit. Sie führte den Becher an die Lippen und pustete hinein. Als sie einen großen Schluck Kaffee nahm, fing sie Vinces interessierten Blick auf. Den Ausdruck in seinen Augen kannte sie; er erinnerte sie daran, dass sie unter dem Seidenmorgenmantel nackt war.

				»Ich muss jetzt los«, verkündete er. Er warf seine Serviette auf den Tisch und stand auf. »Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Clara Anne. Richten Sie Carolynn aus, dass mir ihr Frühstück vorzüglich geschmeckt hat.«

				»Mach ich, und lass dich mal wieder blicken.« Clara Anne umarmte ihn, und er tätschelte zweimal ihren Rücken. »Mein Gott, du bist wirklich ein Riese.«

				Er warf Sadie einen Blick zu, die nur achselzuckend an ihrem Kaffee nippte. Hey, er war hier in Texas. Unter Einheimischen. Einheimische, die sich gerne umarmten.

				Clara Anne ließ ihn los, und er ging zu Sadie und nahm ihre Hand und führte sie zur Haustür. »Ich bin eingeschlafen. Entschuldige, ich weiß nicht, wie das passieren konnte. Das passiert mir sonst nie«, erklärte er ihr im Eingangsbereich. »Und dann bin ich auch noch wie ein Verbrecher beim Rausschleichen ertappt worden.«

				»Und Clara Anne hat dich gezwungen, hier zu frühstücken?«

				»Sie hat es mir angeboten, und ich hatte Hunger.« Er grinste. »Ich hab mir letzte Nacht Appetit geholt.«

				»Und dich völlig verausgabt?«

				»Ja. Tut mir leid.«

				»Das braucht es nicht. Ist schon okay.« Auch wenn ihr eine kleine Vorwarnung lieb gewesen wäre, damit sie sich zumindest hätte kämmen können. »Außer dass du blendend aussiehst und ich beschissen.«

				Er küsste ihr zerzaustes Haar. »Das ist das Besondere an dir, Sadie. Du kannst beschissen aussehen, und ich will trotzdem mit dir schlafen.« Er hob den Kopf wieder und griff nach dem Drehknauf hinter sich. »Bis später.«

				Sie nickte und trat einen Schritt zurück. »Vielleicht schaue ich mal beim Gas and Go vorbei.«

				»Unbedingt, dann lasse ich dich vielleicht auch meinen Vorschlaghammer schwingen.« Er öffnete die Tür und trat nach draußen. »Oder den alten PVC-Fußboden aus den Fünfzigern rausreißen.«

				»Igitt. Ich schick vorher ’ne SMS, um sicherzugehen, dass du damit fertig bist.« Sie verabschiedete sich und schloss die Tür hinter ihm. Tief durchatmend lehnte sie sich mit dem Rücken dagegen. Sie nippte an ihrem Kaffee und überlegte, dass sie zwei Möglichkeiten hatte: Schnell nach oben zu flitzen und zu duschen oder zurück in die Küche zu gehen und Clara Anne davon zu überzeugen, dass eine Hochzeit nicht auf dem Programm stand. Sie nahm den leichteren Weg und stieg die Treppe hinauf, wo sie rasch unter die Dusche sprang und sich die Haare wusch. Sie machte ein Hautpeeling mit einem Luffaschwamm und putzte sich am Waschbecken die Zähne. In den letzten Tagen hatte ihr Daddy mehr und mehr mit ihr über die Ranch gesprochen und über den Tag, an dem er nicht mehr da wäre. Sie wünschte, er würde nicht so reden. Sie bekam davon Beklemmungen. Nicht nur, weil sie noch nicht bereit war, die Verantwortung für die Ranch zu übernehmen, sondern auch, weil sie sich nicht vorstellen wollte, wie es wäre, wenn ihr Daddy nicht mehr da wäre. Auf der Ranch. Seine Paint Horses züchtete. Und eine unleidliche Nervensäge wäre.

				Ihr Anker.

				Sie föhnte sich die Haare trocken und zog ein blaues Sommerkleid über ihren weißen BH mit dem passenden Slip. Vielleicht würde sie irgendwo anhalten und ihm Blumen kaufen, um sein Zimmer freundlicher zu gestalten. Auch wenn das nie eine Wirkung auf ihn zu haben schien.

				Als sie dabei war, sich großzügig die Wimpern zu tuschen, bis sie lang und üppig waren, klingelte das Telefon. Sie war keine Schönheitskönigin wie ihre Mama, legte aber besonderen Wert auf Haare und Wimpern.

				»Sadie Jo«, rief Clara Anne vom Fuße der Treppe nach ihr, »ein Anruf für dich. Die Reha-Klinik in Amarillo.«

				Sie legte ihre Mascara beiseite und lief über den Flur in ihr Schlafzimmer. Es war nicht so ungewöhnlich, dass sich einer der Ärzte ihres Vaters nach der Morgenvisite bei ihr meldete. »Hallo.« Sie setzte sich auf den Rand ihres ungemachten Bettes. »Sadie hier.«

				»Hier ist Dr. Morgan«, sagte der Facharzt für Geriatrie.

				»Hallo, Dr. Morgan. Wie geht es Daddy heute?«

				»Als die Schwester die Frühschicht antrat und nach ihm sehen wollte, war er leider nicht mehr ansprechbar.«

				Nicht mehr ansprechbar?

				»Es tut mir leid. Er weilt nicht mehr unter uns.«

				»Er ist weg? Wo ist er denn hin?«

				»Er ist verschieden.«

				Verschieden? »Was?«

				»Er ist zwischen drei Uhr morgens, als die Nachtschwester nach ihm sah, und sechs Uhr heute Morgen im Schlaf gestorben.«

				»Was?« Sie blinzelte und schluckte mühevoll. »Aber gestern hat er sich doch besser gefühlt.«

				»Es tut mir leid. Sind Sie allein? Haben Sie jemanden, der Sie heute zu uns in die Klinik fahren kann?«

				»Mein Daddy ist gestorben? Allein?«

				»Es tut mir leid. Die Todesursache erfahren wir erst nach der Autopsie, aber es war ein friedlicher Tod.«

				»Friedlich.« Ihr Gesicht kribbelte. Sie hatte kein Gefühl in den Händen, und ihr Brustkorb fühlte sich eng an. »Ich … Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll.« Was sollte sie bloß ohne ihren Vater machen?

				»Haben Sie Vorkehrungen getroffen?«

				»Wofür?«

				»Kommen Sie zu uns, und sprechen Sie mit jemandem von der Klinikleitung.«

				»Okay.« Sie stand auf. »Wiederhören.« Sie legte den Hörer auf das Telefon auf dem Nachttisch und starrte darauf. Poch-poch-poch hämmerte ihr Herz in ihrer Brust, in ihrem Kopf und in ihren Ohren. Sie schnappte sich ihre Flipflops und ihre Handtasche und lief über den Flur. Vorbei an der Wand mit den Hollowells. Der Arzt musste sich irren. Ihr Dad war gestern wieder ganz er selbst gewesen. Unleidlich und streitsüchtig. Wohlauf.

				Sie trat aus der Haustür und lief zum Wagen. Sie überlegte kurz, ob sie es Clara Anne sagen sollte. Clara Anne würde weinen. Carolynn auch. Alle würden weinen, und die Nachricht wäre schneller in Amarillo als sie selbst. Sie wollte es für sich behalten. Wenigstens noch ein Weilchen. Bis sie mit den Ärzten gesprochen hatte. Bis sie wusste … sie hatte keine Ahnung, was.

				Aus den Autolautsprechern plärrte Miranda Lambert, als sie den Motor anließ. Sie drehte die Musik leiser und fuhr nach Amarillo. Ihr Daddy konnte nicht tot sein. Hätte sie das nicht gewusst? Es nicht irgendwie gespürt? Wäre die Welt dann nicht verändert? Sähe sie nicht anders aus?

				Ihr Mund war ganz trocken, und sie trank einen Schluck aus dem Plastikbecher mit der abgestandenen Cola light in ihrem Getränkehalter. In ihren Ohren war ein seltsames hohes Summen. Als zirpten Zikaden in ihrem Kopf. Ihre Finger kribbelten, und sie fragte sich, wie es sein konnte, dass die Wildblumen am Straßenrand nicht welkten und eingingen wie sie innerlich.

				Sie fuhr durch Lovett und am Gas and Go vorbei. Vinces Truck parkte neben dem Bauschuttcontainer hinter dem Haus. Hatte sie ihn erst vor einer guten Stunde gesehen? In ihrer Küche? Beim Frühstück? Es schien länger her zu sein. Vielleicht eine Woche. Vielleicht ein ganzes Leben. Als ihr Leben noch in Ordnung gewesen war.

				Vorher.

				Bevor ihre Welt auseinanderbrach.

				Vince stöpselte die Kaffeemaschine in die Steckdose im Büro und drückte auf den Anschaltknopf. Der Großteil der Abrissarbeiten war erledigt, sodass er bald mit der Modernisierung beginnen konnte.

				Ein leises Rascheln lenkte seine Aufmerksamkeit auf die Tür. Dort stand Sadie, in einer Hand ihre Schlüssel und ein Paar Flipflops in der anderen.

				»Willst du doch den PVC rausreißen?«, scherzte er.

				Sie sah ihn an und leckte sich die Lippen. »Ich brauch eine Cola light.«

				Er musterte sie vom blonden Scheitel bis zu den Zehen an ihren nackten Füßen. Irgendwas war komisch an ihr. »Die Getränkeanlage hab ich weggeschmissen und eine neue bestellt.«

				»Dann nehm ich eine Dose.«

				Irgendwas stimmte nicht. »Ich hab die Kühlschränke leergeräumt und zum Sperrmüll gestellt. Die Getränke sind im Lagerraum in einer Ecke gestapelt.«

				»Ist schon okay. Ich nehm trotzdem eine.«

				»Du willst eine warme Cola light?«

				Sie nickte und leckte sich wieder die Lippen. »Mein Daddy ist letzte Nacht gestorben.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich meine heute Morgen.« Die Schlüssel klapperten in ihrer Hand, und sie zog die Augenbrauen zusammen. »Das Krankenhaus hat angerufen. Ich muss hin und Vorkehrungen treffen.« Ihre Augenbrauen zogen sich noch mehr zusammen, als ergäbe das alles keinen Sinn. »Denke ich.«

				Er senkte den Blick und sah ihr in die Augen. »Bist du selbst hierher gefahren, Sadie?«

				Sie nickte. »Mein Mund ist ganz trocken.« Ihre Augen waren groß und glasig, mit dem unfokussierten Blick eines Menschen, der unter Schock stand. Er kannte diesen Blick. Hatte ihn in den Augen hartgesottener Soldaten gesehen. »Hast du Wasser?«

				Er schnappte sich seinen Kaffeebecher und füllte ihn an der Spüle mit Wasser. Dann nahm er ihr die Schlüssel und die Schuhe ab und reichte ihn ihr. »Das mit deinem Daddy tut mir leid.« Er legte ihre Sachen auf den alten Schreibtisch und trat wieder zu ihr. »Ich hab ihn zwar nicht gekannt, aber alle haben nur gut über ihn gesprochen.«

				Sie nickte und trank den Becher aus. »Ich muss jetzt gehen.«

				»Warte.« Er fasste sie am Handgelenk und legte die Finger auf ihren Puls. »Noch nicht.« Er sah auf seine Armbanduhr und zählte ihre Herzschläge. »Ist dir schwindelig?«

				»Was?«

				»Fährt dich jemand aus deiner Familie nach Amarillo?« Ihr Puls war zwar schnell, aber nicht alarmierend hoch. »Eine Tante, eine Cousine oder ein Onkel?«

				»Mein Daddy hatte keine Geschwister. Meine Tanten und Onkels sind von der Seite meiner Mutter.«

				»Kann dich nicht einer von denen fahren?«

				»Warum?«

				Weil sie nicht durch die Gegend fahren sollte, während sie unter Schock stand. Er ließ ihr Handgelenk los und schnappte sich ihre Schuhe und Schlüssel vom Schreibtisch. »Ich fahr dich.«

				»Das brauchst du nicht.«

				Er kniete sich hin und zog ihr die Flipflops an. »Ich weiß.« Er erhob sich wieder und legte ihr die Hand ins Kreuz.

				Sie schüttelte den Kopf. »Mir geht’s gut.«

				Sie war zwar nicht hysterisch, aber alles andere als in guter Verfassung. Als sie durch den Flur liefen, klatschten ihre Schuhe leise an ihre Fußsohlen. »Sagt Clara Anne allen Bescheid?«

				»Ich weiß nicht.« Sie blieben stehen, und er zog ein Schlüsselbund aus der Hosentasche. »Ich sollte es ihr wohl sagen.«

				Vince sah Sadie fragend an, während er die Hintertür des Gas and Go zuschloss. »Du hast es ihr nicht gesagt, bevor du losgefahren bist?«

				Sadie schüttelte den Kopf. »Sie hätte bloß Fragen gestellt, und ich weiß doch noch gar nichts.« Gemeinsam liefen sie zu seinem Truck, wo er ihr auf den Beifahrersitz half. »Ich rufe sie vom Krankenhaus aus an, sobald ich was weiß.«

				Vince schnappte sich aus der Kühlbox auf der Ladefläche eine Flasche Wasser und lief zur anderen Seite, um einzusteigen. Als er den Wagen startete, reichte er ihr das Wasser und schaute Sadie prüfend an. Sie sah ein bisschen blass aus, typisch für jemanden, der unter Schock stand. Ihre blauen Augen waren trocken, wofür er dankbar war. Er verabscheute es, Frauen oder Kinder weinen zu sehen. Es war ein Klischee, das wusste er, aber lieber würde er einem ganzen Stamm aufständischer Taliban entgegentreten. Wie man mit Terroristen fertigwurde, wusste er, doch bei weinenden Frauen und Kindern fühlte er sich hilflos.

				Er fuhr vom Parkplatz und fragte sie nach der Adresse des Krankenhauses, die er in sein Navi eingab. Schweigen erfüllte den Truck, als sie ihre Flasche aufdrehte. Er wusste nicht, was er sagen sollte, und wartete darauf, dass sie ein Gespräch anfing, damit er sich auf sie einstellen konnte. Nach wenigen Blocks bog er auf den Highway. Als sie endlich etwas sagte, war es nicht das, womit er gerechnet hatte.

				»Bin ich die einzige Frau, mit der du momentan schläfst?«

				Er warf ihr einen Blick zu und sah wieder auf die Straße. »Was?«

				»Wenn nicht, ist es auch in Ordnung.« Sie trank einen Schluck. »Ich frag mich das nur.«

				So ein Quatsch. Egal was eine Frau behauptete, »in Ordnung« war das für sie nie. »Darüber willst du jetzt mit mir reden?«

				Sie nickte. »Wir haben eine halbe Stunde bis Amarillo, Vince. Ich kann jetzt nicht über meinen Daddy reden.« Sie legte die Hand auf ihre Brust, als könnte sie alle Gefühle tief drinnen behalten. Sie holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. »Ich kann es nicht. Noch nicht. Erst wenn ich alles weiß.« Ihre Stimme bebte und brach fast. »Wenn ich zu weinen anfange, höre ich nicht mehr auf. Bitte sprich mit mir. Sprich mit mir, damit ich nicht daran denken muss, dass mein Daddy ganz allein gestorben ist und ich nicht bei ihm war. Erzähl mir irgendwas.«

				Scheiße. »Tja«, sagte er und richtete den Blick wieder auf den Highway, »du bist die einzige Frau, bei der ich seit langem geschlafen habe.« Er konnte immer noch nicht glauben, dass er in ihrem Bett eingepennt war. Das hatte er nicht mehr zugelassen, seit er die Teams verlassen hatte. Als wäre das noch nicht schlimm genug, hatte er sich auch noch beim Rausschleichen erwischen lassen wie ein kleiner Junge. »Und ›momentan‹ bist du auch die einzige Frau, mit der ich Sex habe.«

				»Oh.« Sie sah aus dem Beifahrerfenster und drehte den Verschluss wieder auf die Flasche. »Momentan bist du der einzige Mann, mit dem ich Sex habe.« Sie hielt kurz inne und fügte hinzu: »Falls du dich das gefragt hast.«

				»Hab ich nicht. Nichts für ungut, Schätzchen, aber ich hab ein paar von den alleinstehenden Männern kennengelernt, die Lovett zu bieten hat.«

				Sie senkte den Blick und musste fast lächeln. »Es gibt ein paar echt nette Kerle hier. Auch wenn ich mit keinem von ihnen ausgehen wollte. Hauptsächlich, weil ich die meisten von ihnen schon seit der Grundschule kenne und mich daran erinnere, wie sie in der Nase gebohrt haben.« Um ihre Mundwinkel zuckte es, als hätte sie für wenige Sekunden vergessen, wohin sie fuhren und warum, und es wäre ihr plötzlich wieder eingefallen. »Gott sei Dank hab ich mit keinem von denen geschlafen.«

				Das überraschte ihn ein bisschen. Wahrscheinlich, weil er in diversen Kleinstädten aufgewachsen war und man dort nicht viel anderes machen konnte, als sich auf Heuwiesen rumzuwälzen. »Mit keinem?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab meine Unschuld erst verloren, als ich wegzog und aufs College ging.«

				»Wie hieß er denn?«

				»Frosty Bassinger.« Ihre Stimme bebte.

				»Frosty?« Er lachte. »Du hast einem Typen namens Frosty deine Jungfräulichkeit geschenkt?«

				»Na ja, sein richtiger Name war Frank.« Sie schraubte den Verschluss wieder auf und trank noch einen Schluck aus der Flasche. »Und wie alt warst du?«

				»Sechzehn. Sie war achtzehn und hieß Heather.«

				Sadie verschluckte sich. »Sechzehn? Und deine Freundin war achtzehn? Das ist strafbar.«

				»Es war meine Idee, und meine Freundin war sie auch nicht.«

				»Du warst also nicht mal mit sechzehn an Beziehungen interessiert?«

				Er warf ihr einen Blick zu und lächelte. »An der Highschool hatte ich ein paar Freundinnen.«

				»Und seitdem?«

				Er sah zu ihr herüber. Hinter ihr zog die flache texanische Ebene mit den grünbraunen Gräsern am Fenster vorbei. Er sah die Verzweiflung in ihren blauen Augen, die ihn anflehten zu reden. Einfach weiterzureden, damit sie nicht an ihren Daddy und an die harte Realität denken musste, die sie in Amarillo erwartete. »Eigentlich nichts, seit ich den Teams beigetreten bin.« Er war noch nie gut in Smalltalk gewesen oder darin, einfach nur um des Redens willen zu reden. Aber wenn es sie ablenkte, wollte er es versuchen. »Ich kenne dort niemanden, der noch mit seiner ersten Frau zusammen ist, dafür eine Menge Jungs, die zum dritten Mal verheiratet sind. Gute Jungs. Solide.« Er wechselte auf die linke Fahrspur und überholte einen Nissan. »Die Scheidungsrate bei den Teams liegt bei etwa neunzig Prozent.«

				»Aber du bist nicht mehr beim Militär. Das ist fünf Jahre her.«

				»Fast sechs.«

				»Und du hast dich nie verliebt?«

				»Klar.« Er ließ seine Hand vom Lenkrad baumeln. »Für ein paar Stunden.«

				»Das nennt sich nicht Liebe.«

				»Nein?« Er sah zu ihr herüber und drehte den Spieß um. »Hast du denn je eine ernsthafte Beziehung gehabt? Warst du jemals verlobt?«

				Sie schüttelte den Kopf und stellte die Flasche in den Getränkehalter. »Ich hab zwar Beziehungen gehabt, aber einen Ring angesteckt hat mir keiner.« Ihre Finger waren vor Unruhe ganz kribbelig, und sie trommelte auf der Konsole. »Ich gehe mit unnahbaren Männern aus wie mein Dad und versuche, sie dazu zu bewegen, mich zu lieben.«

				»Hat dir das ein Seelenklempner weisgemacht?«

				»Mike und Dr. Drew von Loveline.«

				Er hatte zwar noch nie was von Loveline gehört, aber auch ihm hatte ein Seelenklempner erklärt, warum er vor Beziehungen davonlief. »Ich hab mich angeblich von tiefen Gefühlen abgekoppelt.« Er sah zu ihr und dann wieder auf die Straße. »Wurde mir zumindest gesagt.«

				»Von einer Frau?«

				»Genau. Einer Navy-Psychiaterin.« Er spürte ihren Blick auf sich. »Verdammt kluge Frau.«

				»Und warum hast du dich von deinen Gefühlen abgekoppelt?«

				Er war durchaus willens, sie abzulenken … aber nur bis zu einem gewissen Punkt. Und dieser Punkt umfasste nicht, seine Gedanken oder seine Vergangenheit zu erforschen. »Es ist einfacher so.«

				»Als was?«

				Als mit Schuldgefühlen zu leben. »Haben Mark und Dr. Drew dir Tipps gegeben, wie du unnahbare Männer meiden kannst?«

				»Sie haben mir Warnsignale genannt.«

				»Hast du ihren Rat beherzigt?«

				Sadie musterte Vince von der Seite. Sein markantes Kinn und seine Wangen waren mit dunklen Bartstoppeln übersät. Er hatte sich nicht rasiert, seit sie ihn heute Morgen gesehen hatte, schien aber immerhin geduscht und sich umgezogen zu haben. »Allein schon, dass ich mich in irgendeiner Weise mit dir abgebe, macht mir mehr als deutlich, dass ich nicht auf sie gehört habe.« Dicht unter der Oberfläche brodelten ihr Schmerz und ihre Trauer. Sehr dicht. Kurz davor hervorzubrechen, wenn sie es zuließe.

				»Allerdings.«

				Sie sah aus dem Fenster auf die staubigen texanischen Ebenen. Ihr Daddy war tot. Tot. Das konnte nicht sein. Er war zu streitsüchtig, um zu sterben.

				In der nächsten halben Stunde kam Vince weiterhin ihrer Bitte nach zu reden. Er redete nicht ununterbrochen, nur hier und da eine Bemerkung über Texas oder Lovett. Jedes Mal, wenn das Schweigen sie nah an den Abgrund drängte, zog seine Stimme sie wieder zurück. Sie wusste nicht so recht, warum sie beim Gas and Go gehalten hatte. Sie hätte geradewegs nach Amarillo fahren können, aber seine starke, verlässliche Ausstrahlung tat ihr gut.

				Am Krankenhaus angekommen spürte sie seine warme Hand im Kreuz, als er sie sanft durch die automatischen Türen schob. Er wartete mit der Schwester vor dem Zimmer ihres Vaters, während sie hineinging. Die Rudbeckien, die sie ihm neulich dagelassen hatte, standen auf dem Nachttisch neben seinen rutschsicheren Socken, die sie ihm bereitgelegt hatte. Jemand hatte ihm das Laken bis über die Brust seines Pyjamaoberteils gezogen. Seine alten Hände lagen an seinen Seiten, und seine Augen waren geschlossen.

				»Daddy«, flüsterte sie. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. »Daddy«, sagte sie lauter, als könnte sie ihn aufwecken. Doch noch während sie das sagte, wusste sie, dass er nicht schlief. Sie trat einen Schritt näher zu ihm ans Bett. Er sah nicht aus, als ob er schliefe. Er sah eingefallen aus … tot. Sie schob die Finger in seine kalte Hand.

				Ausgerechnet in dem Moment, als sie begann, ihn zu verstehen, war er gestorben.

				Eine Träne und noch eine zweite liefen ihr über die Wangen. Sie schloss die Augen und schluckte den Schmerz herunter, bis ihr die Brust wehtat. »Tut mir leid, Daddy. Zwei sind mir entwischt«, stieß sie hervor. Er war ihr Anker gewesen, als sie nicht einmal gewusst hatte, dass sie einen brauchte.

				Sie zog die Hand aus der ihres Vaters und trocknete sich die Wangen mit einem Papiertaschentuch vom Nachtspind. Selbst in ihrem tiefen Schmerz konnte sie sich nicht selbst belügen. Er war kein perfekter Vater gewesen, genauso wenig wie sie die perfekte Tochter. Ihr Verhältnis war oft schwierig gewesen, aber sie liebte ihn. Liebte ihn mit einem tiefen, niederschmetternden Schmerz. Sie atmete tief durch. »Du hast dein Bestes gegeben.« Das verstand sie jetzt. Verstand es in Anbetracht seiner eigenen schwierigen Vergangenheit. »Es tut mir leid, dass ich nicht hier war, als du gestorben bist. Es tut mir leid, dass du alleine warst. Mir tun sehr viele Dinge leid.«

				Sie küsste ihn auf die kalte Wange. Es gab keinen Grund, noch an seinem Bett zu bleiben. Er war nicht mehr da. »Ich hab dich lieb, Daddy.« Sie hatte einen Kloß im Hals und brachte nur mit Mühe ein leises »Leb wohl!« heraus.

				Sie trat hinaus in den Flur und brachte die schwierige Aufgabe hinter sich, auf der Ranch anzurufen. Vince stand neben ihr, seine Hand auf ihrem Rücken, und sprach leise mit den Schwestern. Wie vorherzusehen war, brachen die Parton-Schwestern in Tränen aus, während Snooks und Tyrus zwar tieftraurig, aber nicht überrascht waren. Sie waren zähe alte Cowboys wie Clive und würden dafür sorgen, dass auf der Ranch weiterhin alles reibungslos verlief.

				Sie hatte keine Ahnung, wie sie ohne ihren Anker weiterleben sollte, und in den nächsten fünf Tagen stand sie vollkommen neben sich. Sie aß nur wenig und schlief noch weniger. Sie nahm alles wie durch einen Schleier wahr. Einen verschwommenen, diffusen Nebel aus Menschen, die auf der Ranch vorbeischauten, um zu reden und sich an ihren Vater zu erinnern. Ein steter Strom aus mitgebrachten Aufläufen und Clive-Anekdoten. Ein Nebel, in dem sie den Sarg und die Kleidung für seine Bestattung auswählen musste. Dokumente unterzeichnete und den Nachruf formulierte. Erfuhr, dass ihr Vater aufgrund einer tiefen Venenthrombose an Herzversagen gestorben war. Sich mit dem Notar, Mr Koonz, und mit dem Testamentsvollstrecker traf.

				Sie hatte im Büro des Notars gesessen, wo der Geruch von Leder und Holzpolitur in ihr benebeltes Hirn gedrungen war. Sie saß mit fünf loyalen Angestellten ihres Vaters dort und hörte zu, wie jeder von ihnen fünfzigtausend Dollar bekam und ihnen allen zugesichert wurde, so lange auf der JH-Ranch zu arbeiten, wie sie wollten. Der Notar erwähnte einen Treuhandfonds für einen ungenannten Begünstigten, der Sadies Vermutung nach für die Kinder eingerichtet worden war, die sie vielleicht eines Tages bekäme.

				Alles andere in Clives Nachlass hinterließ er Sadie. Alles, von seinem alten Ford Truck über noch nicht ausgelaufene Versicherungspolicen bis hin zur Ranch.

				Es hatte einmal eine Zeit gegeben, und das war nur wenige Wochen her, da hätte die Last der Verantwortung sie erdrückt. Das tat sie zwar auch jetzt, aber vielleicht nicht ganz so sehr. Jetzt war die Ranch für sie eher ein Anker als eine Schlinge um den Hals.

				Er hatte Sadie einen Brief hinterlassen. Er war kurz und bündig.

				»Reden ist mir nie leichtgefallen. Ich habe deine Mama geliebt, und ich habe dich geliebt. Ich war dir nicht der beste Daddy, und das bereue ich. Lass nicht zu, dass die vom Bestattungsinstitut mich zurechtmachen, und lass meinen Sargdeckel geschlossen. Du weißt ja, wie ich es hasse, wenn gegafft und getratscht wird.«

				Und wenn es am allerschlimmsten war, war Vince für sie da. Mit seiner starken, verlässlichen Ausstrahlung, immer wenn sie ihn brauchte. Er hatte ihr geholfen, die persönlichen Sachen ihres Vaters zusammenzupacken, und sie am nächsten Tag zum Bestattungsinstitut gefahren. Vor allem war er nachts bei ihr gewesen. Wenn alle anderen weg waren. Wenn es im Haus zu still war. Wenn sie mit ihren Gedanken allein war und der betäubende Schmerz sie zu überwältigen drohte. Dann kam er und presste seinen Körper an ihren. Seine solide Wärme vertrieb die Kälte aus ihren Knochen. Es ging dabei nicht um Sex. Es war eher so, als käme er kurz vorbei, um nach ihr zu sehen, und bliebe dann ein paar Stunden.

				Er beging nie mehr den Fehler, in ihrem Bett einzuschlafen, und wenn sie im Dunkeln aus einem rastlosen Schlaf erwachte, war er immer schon weg.

			

		

	
		
			
				

				FÜNFZEHN

				Es schien, als sei die gesamte Bevölkerung der Nordspitze Texas’ zu Clive Hollowells Beerdigung erschienen. Trauernde aus so fernen Orten wie Denver, Tulsa und Laredo saßen dicht gedrängt in den Bankreihen der größten Baptistenkirche in Lovett. Wie viele Mitglieder der Südlichen Baptisten war Clive erst im Alter von vier Jahren nach seinem Glaubensbekenntnis getauft worden. Abgesehen von der Beerdigung seiner Frau konnte sich niemand erinnern, Clives hochgewachsene Gestalt je in der First Baptist Church, Ecke Third und Houston, gesehen zu haben. Dafür war im Laufe der Jahre eine Menge Hollowell-Geld in die Brieftasche der Kirchen geflossen. Gelder, mit denen Anbauten, Renovierungen und der funkelnagelneue, dreizehn Meter hohe Kirchturm mitsamt Glockenspiel bezahlt worden waren.

				Hauptpastor Grover Tinsdale hielt die Predigt, in der alle Highlights über Sünden, verlorene Seelen und dass Gott seinen Sohn Clive wieder zu sich nahm, vorkamen. Nachdem der Pastor Platz genommen hatte, lief Sadie nach vorn und hielt die Trauerrede. Dass sie das tun würde, war selbstverständlich. Schließlich war sie eine Hollowell. Die letzte Hollowell. Mit zusammengebundenen Haaren und trockenen Augen stand sie im ärmellosen schwarzen Futteralkleid auf dem Podium.

				Unter ihr war der Sarg ihres Vaters aus schlichtem Pinienholz aufgebahrt, in den das JH-Logo eingebrannt war, wie es einem alten Cowboy gebührte. Und wie alle alten Cowboys war er mit seinen Stiefeln beerdigt worden. Seinem Wunsch entsprechend hatte Sadie darauf bestanden, dass der Sarg geschlossen blieb, dessen Deckel ein Arrangement aus Sonnenblumen, Astern, Rudbeckien und Bergnelken schmückte, die wild auf der Ranch wuchsen.

				Der Altarraum quoll über vor aufwändigen Blumengaben, die in krassem Gegensatz zum schlichten Sarg standen. Kreuze, Kränze und Gebinde umgaben große Fotos von Clive und seinen Pferden. Über all dieser Pracht stand Sadie, die mit klarer Stimme von ihrem Vater sprach. Die Parton-Schwestern in der ersten Bankreihe weinten laut, und spätestens da wusste sie, dass es Leute in der Gemeinde gab, die sie verurteilen würden. Sie würden ihre klare Stimme hören und ihre trockenen Augen sehen und sich zuflüstern, dass sie ein gefühlloser und gleichgültiger Mensch war. Eine undankbare Tochter, die den Sarg geschlossen hatte, damit niemand sich verabschieden konnte, wie es sich gehörte.

				Sie sprach über die Liebe ihres Vaters zum Land und zu den Menschen, die für ihn gearbeitet hatten. Sie sprach über seine Liebe zu seinen Paint Horses. Erwachsene Männer und Frauen weinten ungeniert, doch sie vergoss keine Träne.

				Ihr Daddy wäre stolz auf sie.

				Nach der Trauerfeier wurde auf dem Holy-Cross-Friedhof die Beerdigungszeremonie abgehalten und Clive mit Generationen von Hollowells neben seiner Frau zur letzten Ruhe gebettet. Anschließend stand die Ranch den Trauergästen offen. Mit Hilfe anderer Mitglieder der First Baptist Church bereiteten die Parton-Schwestern unzählige Sandwiches vor, die sie mit einem Salat aus Gurken und Hühnerbrust füllten. Auf dem Rasen waren unter Zelten Banketttische aufgestellt, und alle Frauen aus Lovett steuerten etwas zum Leichenschmaus bei. Die Tische bogen sich unter Massen von Speisen, die nach über Generationen weitergegebenen Rezepten zubereitet worden waren. Brathähnchen, alle erdenklichen Auflaufgerichte, Salate, gefüllte Eier in fünf verschiedenen Variationen, Gemüse und diverse Brotsorten und ein ganzer Tisch allein mit Desserts. Das alles wurde mit stark gesüßtem Eistee und Limonade heruntergespült.

				Alle waren sich einig, dass der Gottesdienst schön gewesen war, eine angemessene Hommage an jemanden von Clives Rang und Namen. Dass eine Beerdigung ein paar Skandale brauchte, um ein Erfolg zu sein, verstand sich von selbst. Der erste bestand natürlich aus Sadie Jos emotionaler Distanz, während wahrhaft Trauernde sich weinend um den Hals fielen. Sie war zweifelsohne viel zu sehr damit beschäftigt, ihr Erbe zu zählen, um aufrichtig zu trauern. Der zweite bestand darin, dass B. J. Henderson im Brustton der Überzeugung verkündete, Tamara Perdues selbst gemachtes Pickle Relish sei um Klassen besser als das seiner Frau Margie. Da alle wussten, dass Tamara sich nicht zu schade war, anderen Frauen den Mann auszuspannen, brachte B. J.s Erklärung Margie ins Schleudern, sodass Tamaras Relish nach einer versehentlichen Dosis Tabascosoße zu den Verlierern des Tages gehörte.

				»Wo ist denn dein junger Verehrer?«, schrie Tante Nelma Sadie quer durchs Wohnzimmer zu, wo sie am Kamin stand, an ihrem Eistee nippte und einfach nur versuchte, den Tag durchzustehen.

				Erstens war Vince nicht ihr junger Verehrer, sondern nur ihr Freund mit gewissen Vorzügen. Auch wenn er ihr in den letzten fünf Tagen sogar ein vorbildlicher Freund gewesen war, wollte er trotzdem nur das eine von ihr. Sollte sie das je vergessen und auch nur eine Sekunde zulassen, dass sie sich nach seiner Verlässlichkeit als Konstante in ihrem Leben sehnte, wäre sie in Riesenschwierigkeiten. Und zweitens wusste Sadie ganz genau, dass Nelma »ihre Ohren« drin hatte und deshalb keinerlei Grund bestand, so zu schreien. »Vince ist im Gas and Go. Heute ist er am Streichen, glaube ich.«

				»Dein Verehrer ist geschickt«, verkündete sie so laut, dass man es auch noch im Nachbarbezirk hören konnte. »Es ist immer schön, einen Verehrer zu haben, der einem Sachen reparieren kann. Hat er einen guten separaten Zahntarif?«

				Sadie hatte absolut keine Ahnung von Vinces »Zahntarif« und würde wahrscheinlich auch nie etwas darüber erfahren, und außerdem bestand überhaupt keine Veranlassung dazu, dass Vince an der Trauerfeier für ihren Vater teilnahm. Vince hatte Clive nicht mal gekannt, und auch wenn es Sadie getröstet hätte, seine warme Hand in ihrem Kreuz zu spüren, war es doch besser, dass er nicht da war. Seine Anwesenheit hätte dem Tratsch noch eine weitere, pikantere Ebene verliehen, die sie wirklich nicht gebrauchen konnte.

				Es war wirklich süß von Vince, dass er sie nach dem Tod ihres Vaters nach Amarillo und danach zum Beerdigungsinstitut gefahren hatte, aber ihr Freund war er trotzdem nicht. Egal wie gern sie ihn mochte, sie durfte niemals vergessen, dass ihre Beziehung zeitlich begrenzt war, und außerdem, wie sie, seit sie vor zwei kurzen Monaten in die Stadt geschneit war, schmerzlich hatte erfahren müssen, änderte sich das Leben manchmal in Sekundenschnelle, und nichts war mehr wie vorher.

				Ihr Leben hatte sich von Grund auf verändert. Sie musste über vieles nachdenken. Viele Entscheidungen treffen. Aber nicht heute. Heute war die Beerdigung ihres Daddys, und sie musste den Tag irgendwie durchstehen, immer schön eine Minute und eine Stunde nach der anderen.

				»Du armes Waisenkind.« Tante Ivella schlang die Arme um Sadies Hals. Sie roch nach Haarspray und Puder. »Wie geht es dir?«

				Sie wusste es ehrlich gesagt selbst nicht. »Mir geht’s gut.«

				»Tja, nichts trocknet schneller als eine Träne.« Ivella zog sich zurück. »Es war ein schöner Gottesdienst, und so viele Menschen! Himmel, sie mussten sogar noch ein zweites Buch auftreiben.«

				Sadie verstand diesen Kult um Trauerbücher nicht. Vielleicht fanden manche Menschen Trost darin, doch sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, es sich jemals anzusehen.

				»Hol dir was zu essen. Es gibt Unmengen. Charlotte hat ihren Cherry Pie gebacken. Wie sie ihn immer an Weihnachten macht.«

				»Mach ich.« Sie nippte an ihrem Tee. »Danke fürs Kommen, Tante Ivella.«

				»Das ist doch selbstverständlich. Du gehörst zur Familie, Sadie Jo.«

				Dutzende Verwandte vonseiten ihrer Mutter waren gekommen, um Clive die letzte Ehre zu erweisen. Die meisten von ihnen hatten irgendeinen Auflauf oder einen Rührkuchen abgeliefert und waren nach einer Stunde wieder gegangen. Die betagteren Tanten hingegen hatten sich aufs Buffet gestürzt und gedachten, länger zu bleiben.

				»Und auch wenn Clive schwierig sein konnte«, fuhr Ivella salbungsvoll fort, »so hat er doch auch zur Familie gehört.«

				Was eine der nettesten Bemerkungen war, die Ivella je über den Mann ihrer verstorbenen Schwester gemacht hatte. Sadie hatte großen Wert darauf gelegt, allen zu danken, die am Gottesdienst teilgenommen hatten und zu ihr nach Hause gekommen waren, war sich aber sicher, bestimmt jemanden übersehen zu haben. Jemanden, der ihr diese Brüskierung noch zehn Jahre nachtragen würde.

				Sie entschuldigte sich, und auf dem Weg aus dem Wohnzimmer lief sie Onkel Frasier und Tante Pansy Jean in die Arme. Es war nach vier Uhr nachmittags, und Frasier konnte es kaum erwarten, bis endlich Cocktailstunde war. Er erzählte einen leicht schlüpfrigen Witz, und Pansy Jean tratschte über die Pickled-Relish-Fehde zwischen Margie und Tamara. »Tamara Perdue war schon immer ein Flittchen«, lästerte sie.

				Nach einer Weile schlüpfte Sadie unbemerkt in die Küche und füllte sich ihr Glas mit Tee auf. Sie tat sich ein paar Eiswürfel hinein und rollte den Kopf hin und her. Von den vielen Umarmungen bekam sie einen steifen Hals, und ihre Füße in den gut sieben Zentimeter hohen Pumps taten ihr langsam weh. Sie fragte sich, ob es auffiele, wenn sie sich kurz nach oben schlich und sich andere Schuhe anzog.

				»Wie ich höre, verbringst du viel Zeit mit Vincent.«

				Sadie erkannte die vom Tabak raue Stimme, schon bevor sie sich umdrehte. »Hallo, Mrs Jinks.« Luraleen trug ein rosafarbenes Westernhemd und lange Perlenohrringe, die bis zu ihren knöchrigen Schultern in ihrem »Sagenhaften Las-Vegas-T-Shirt« baumelten. Vinces Tante hielt eine abgedeckte Schüssel in den Händen. »Ich wusste gar nicht, dass Sie schon zurück sind.«

				»Ich bin erst heute Morgen nach Hause gekommen. Ich bin nur kurz hier, um dir mein Beileid auszusprechen und dir einen Frito Pie zu bringen.« Sie drückte ihn Sadie in die Hand. »Ich hab deinen Daddy immer gemocht. Er hat alle mit Respekt behandelt.«

				Sadie nahm die Schüssel entgegen. »Danke.« Das stimmte. Clive hatte alle Menschen mit Respekt behandelt und diese Eigenschaft auch ihr vermittelt. »Wir haben ein ganzes Buffet, falls Sie Hunger haben.«

				»Bleibst du denn jetzt hier?«

				»Ich weiß noch nicht, was ich mache.« Und selbst wenn sie es gewusst hätte, wäre Luraleen Jinks der letzte Mensch gewesen, dem sie das auf die Nase gebunden hätte. »Ich hab ja noch ein bisschen Zeit, es mir zu überlegen.«

				»Aber überleg nicht zu lange. Mädchen können nicht so lange warten wie Jungs«, unkte sie mit ihrer kurzatmigen Reibeisenstimme. »Du bist zurück zu deinen Wurzeln gekommen, aber dein Daddy ist nun tot.« Sie hielt ihren knöchrigen Finger hoch. »Du musst dir deiner Stellung hier bewusst werden.«

				Sadie lächelte unverbindlich und gab die Schüssel an Carolynn weiter, die gerade vorbeikam. »Nochmals vielen Dank, dass Sie gekommen sind und Daddy die letzte Ehre erwiesen haben.« Sie wandte sich ab und raunte der Köchin zu: »Ich geh in mein Zimmer und leg mich hin.«

				»Natürlich, Süße. Clara Anne und ich sorgen dafür, dass hier unten alles seinen Gang geht. Leg dich ruhig hin.«

				Ohne einen Blick zurück stieg sie die hintere Treppe hinauf und lief durch den Flur, der von den Fotos ihrer Vorfahren gesäumt war. Sie schlüpfte in ihr Zimmer und streifte erleichtert ihre Schuhe ab. Sie brauchte einen Moment Ruhe und setzte sich aufs Bett. Nur ein kleines bisschen Ruhe, aber die Stimmen drangen durchs Fenster und durchs Treppenhaus bis zu ihr hinauf. Gelächter und gedämpftes, ehrerbietiges Gemurmel. Trotz ihrer Erschöpfung legte sie sich nicht hin. Sie wusste, dass der Versuch, Schlaf zu finden, nur in Frustration enden würde.

				Sie stand wieder auf und lief durch den Flur zur geschlossenen Schlafzimmertür ihres Vaters. Die Hand auf dem angelaufenen Messingknopf hielt sie kurz inne, atmete tief durch und öffnete die Tür. Seit dem Tod ihres Vaters war sie nur einmal hier drin gewesen. An dem Tag, als sie seinen einzigen Anzug, sein Hemd und die Schnürsenkelkrawatte hatte holen müssen. Ihr Daddy war ein Mann gewesen, der wenig Worte machte und noch weniger persönliche Sachen besaß. Am Fußende des schmiedeeisernen Bettes lag ein alter Quilt mit Ringmuster, und auf der alten Holzkommode standen drei eingerahmte Fotos: ihre Mutter als Miss Texas, das Hochzeitsporträt ihrer Eltern und Sadies Schulabschlussfoto. Über dem Steinkamin hing ein Gemälde von Captain Church Hill, eins seiner Lieblingspferde und zugleich einer seiner erfolgreichsten Tovero-Hengste. Captain Church Hill war seit zehn Jahren tot.

				Tränen rannen aus ihren Augenwinkeln, und sie biss sich auf ihre zitternde Lippe, als sie sich daran erinnerte, wie ihr Daddy mit ihr über die Geschichte und die Stammbäume seiner Paint Horses sprach. Von seiner Kindheit auf der Ranch hatte er ihr nie erzählt. Sie hatte immer geglaubt, das läge daran, weil er griesgrämig und wortkarg war, und das stimmte ja auch. Doch jetzt wusste sie, dass er von einem unberechenbaren Vater großgezogen worden und sein Traum, »Kapitän der Landstraße« zu werden, unerfüllt geblieben war.

				Ein Rums von unten ließ Sadie zusammenzucken. Mit hämmerndem Herzen trat sie einen Schritt zurück aus dem Zimmer und wischte sich die Tränen von den Wangen.

				Sie kam sich vor wie ein Fass, das kurz vorm Überlaufen war. Sie konnte nicht hier im Flur rumstehen und die Sachen ihres Vaters anstarren, aber zurück nach unten gehen konnte sie auch nicht. Allein der Gedanke, noch mehr Tee zu trinken und höflich lächeln zu müssen, brachte das Fass beinahe zum Überlaufen.

				Sie lief zurück in ihr Zimmer und zog sich ihre alten Stiefel an. Sie setzte ihren Stetson auf und schnappte sich vom Nachttisch ihre kleine schwarze Clutch. Ihre Stiefelabsätze schlugen dumpf auf dem Parkettboden im Flur und auf der Treppe auf. Auf dem Weg zur Haustür begegnete sie mehreren Leuten, blieb jedoch nicht stehen, um sie zu begrüßen, sondern lief einfach weiter. Vorbei an der Schlange parkender Autos, die staubige Straße hinab. Der Hut schützte ihre Augen vor der Spätnachmittagssonne, und sie lief immer weiter. Unruhe und Schmerz machten ihr das Herz schwer. Was sollte sie nur tun, nun wo ihr Daddy tot war? Was sollte sie mit der Ranch anfangen? Sie brauchte ja nicht dort zu leben. Sie hatte mehrere Optionen. Bei der Verwaltung der Ranch mitmischen, dem jetzigen Ranchverwalter und den Vorarbeitern die Führung ganz überlassen oder irgendwas dazwischen. Am Montagmorgen war eine Besprechung mit Dickie Briscoe, Snooks Perry und Tyrus Pratt angesetzt. Der Ranchmanager und die Vorarbeiter wollten mit ihr über ihre Pläne sprechen. Schließlich war sie nun die alleinige Eigentümerin von 4000 Hektar Land, mehreren Tausend Stück Vieh und einem Dutzend registrierter American Paint Horses. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie auch ein paar Hütehunde und eine Menge Scheunenkatzen ihr Eigen nannte.

				Ein Teil von ihr wäre wie immer am liebsten davongelaufen. In ihren Wagen gesprungen, um alles hinter sich zu lassen. Und doch war da auch ein Teil, neu und verblüffend, der dableiben wollte, um zu sehen, was sie tun konnte.

				Ein leichter Wind fuhr in die Wildgräser und wirbelte Staub auf. Sie blieb mitten auf der Straße stehen und sah zurück zum Haus. Sie war schätzungsweise anderthalb Kilometer gelaufen. Sie sollte umkehren.

				»Alle sagen, dass Sadie die Stadt verlässt, sobald sie die Kohle von ihrem Vater hat.«

				Vince blickte zu Becca auf. Er hatte sie seit einer Woche nicht mehr gesehen. Hatte schon geglaubt, sie hätte ihn vergessen. Pech gehabt. »Ach ja?«

				»So sieht’s aus.«

				Er warf ihr eine kalte Dose Dr Pepper aus der Coleman-Kühlbox zu, die im Büro des Gas and Go auf dem Boden stand. Heute hatte sie eine kurze Bubblecut-Frisur. Ein bisschen seltsam, aber nicht so sehr wie der schiefe Schnitt von vor ein paar Tagen. »Ich weiß nicht, was sie vorhat.« Sie hatte nicht mit ihm darüber gesprochen.

				»Bist du nicht mit Sadie Jo zusammen?«

				Er kniete sich hin und wühlte in den Untiefen seines Werkzeugkastens. Die Renovierung dauerte länger als geplant. Statt zu arbeiten, hatte er sich den ganzen Tag Wohnungen angesehen, und jetzt musste er die Arbeit unterbrechen, um früher als erwartet nach Seattle zu fliegen.

				»Bist du es nicht?«

				»Bin ich was nicht?«

				»Mit Sadie Jo zusammen?«

				Sein Liebesleben ging Becca nichts an. »Ich weiß nicht, ob ich es so nennen würde.«

				»Wie würdest du es denn nennen?«

				Er blickte zu der nervigen kleinen Einundzwanzigjährigen auf. »Ich nenne es: Das geht dich nichts an.«

				Stirnrunzelnd öffnete Becca die Dose. »Ich hab gesehen, wie du sie angeguckt hast, Vince.«

				»Wann?«

				»Als ich letzte Woche hier war und sie angebraust kam.« Sie lehnte sich mit der Schulter in die Türöffnung, wo sich noch vor wenigen Tagen die Türpfosten befunden hatten. Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, auch die Holztüren und die Schalungen zu entfernen, aber der jahrzehntelange Qualm von Luraleens Zigaretten war in das Holz gezogen, sodass es stank wie in einer Bar in Las Vegas. »Du hattest ein Funkeln in den Augen.«

				Das war verdammt lächerlich. Wenn irgendwas in seinen Augen gefunkelt hatte, dann die pure Lust. »Bei mir funkelt nichts«, erklärte er der jungen Frau, die Glitzer auf den Augenlidern trug. Er wühlte weiter nach seiner Wasserwaage und fügte hinzu: »Bei mir hat’s noch nie gefunkelt.«

				»Und ob es gefunkelt hat.«

				Sein Gesicht fühlte sich heiß an, und hätte er es nicht besser gewusst, hätte er geglaubt, dass er verlegen war. Was einfach verdammt lächerlich war. Er wurde nie verlegen.

				»Weißt du noch, als wir uns auf Tallys Hochzeit kennengelernt haben?«

				Das würde er bestimmt nicht vergessen. Er stand auf und schnappte sich seinen Werkzeuggürtel vom Schreibtisch.

				»Ich dachte nicht, dass ich nach Slade je wieder jemanden finden würde.«

				Er schlang sich den weichen Ledergürtel um die Taille. Himmel, war sie dramatisch.

				»Aber das hab ich. Sein Name ist Jeremiah.«

				Er blickte auf und fragte sich, warum sie glaubte, dass ihn das kümmerte. Ach ja, sie hielt ihn für ihren Dad.

				»Deshalb komm ich jetzt nicht mehr so oft vorbei.«

				Welch ein Glück.

				»Bleibt Sadie denn nun hier?«

				Selbst wenn er sich das wünschte, sie hatte immer gesagt, dass sie so schnell wie möglich wieder aus Lovett verschwinden wollte. Zurück in ihr richtiges Leben. Als sie sich kennengelernt hatten, war das einer der Gründe gewesen, warum er sie so reizvoll gefunden hatte. Inzwischen gab es für ihn viele Gründe, sie reizvoll zu finden. Vom Offensichtlichen mal abgesehen war sie intelligent und zäh. In den letzten Tagen hatte sie Stärke gezeigt. Anders als seine Mutter, die immer auf die Knie gefallen war, wenn sie zusammenbrach, blieb Sadie kerzengerade stehen und trat mit ruhiger Würde dem entgegen, was auf sie zukam. Das gefiel ihm an ihr. Aber dass Sadie wegwollte, gehörte nicht mehr zu den Dingen, die ihm an ihr gefielen. Er hätte nichts dagegen, wenn sie bliebe. Als er in die Stadt gekommen war, hatte er auch geglaubt, nur eine Woche oder auch zwei zu bleiben. Dumm gelaufen, oder um es mit Donald Rumsfelds Worten zu sagen, es gab bekanntes Bekanntes, bekanntes Unbekanntes und unbekanntes Unbekanntes. Die Presse hatte den ehemaligen Verteidigungsminister wegen dieser Äußerung verspottet, doch für Jungs wie Vince, die ins bekannte Unbekannte gezogen waren, um dann in einer Scheiße aus unbekanntem Unbekannten zu landen, klang es völlig logisch. Deshalb liebte er auch ausgeklügelte Pläne mit bekanntem Bekanntem. Es gefiel ihm, Komplikationen zuvorzukommen. Sah Probleme gern kommen, bevor ein bekanntes Bekanntes zu einem bekannten Unbekannten wurde. Oder noch schlimmer, zu einem unbekannten Unbekannten, und einem nichts anderes mehr übrig blieb, als alles in die Luft zu sprengen und auf alles zu schießen, das sich bewegte. Die Saftsäcke einfach niederzubrennen.

				»Du bist ein netter Mann und verdienst eine nette Frau.«

				Was nur zeigte, wie wenig Ahnung sie hatte. Er war kein netter Mann. Er hatte Dinge gesehen und getan, über die er nie mit jemandem außerhalb der Teams sprechen würde. Dinge, die Zivilisten nie verstehen würden. Entsetzliche Dinge, die Spuren in seiner Seele hinterlassen hatten, die ihm jedoch nicht leidtaten und die er wieder tun würde, wenn sein Land ihn darum bitten würde. Dinge, die er tun würde, um seine Familie zu beschützen. Nur dass seine Familie ihn nicht mehr als Beschützer brauchte.

				»Ich find dich echt klasse, Vince.« Mit großen braunen Augen sah sie ihn an.

				Sein Handy piepste, und er zog es aus seiner Tasche. Er öffnete die Nachricht und las: Rette mich. Im Gas and Go gab es noch eine Menge zu tun. Er hatte schon den ganzen Tag Wohnungen besichtigt und die letzten vier Tage mit Sadie verbracht. Er war mit der Renovierung im Verzug, konnte heute aber noch ein paar Stunden schaffen. Er musste heute noch ein paar Stunden schaffen, bevor er in ein paar Tagen nach Seattle aufbrach. Die unvorhergesehene Reise würde ihn zeitlich noch mehr zurückwerfen, was ihn wiederum Geld kosten würde.

				Geld zu verlieren hasste Vince fast so sehr, wie unbekannte Unbekannte und anderen etwas schuldig zu sein.

				Er steckte das Handy in die Seitentasche seiner Cargohose. »Es ist schon spät«, sagte er. »Zeit, nach Hause zu gehen.« Er wedelte Becca zur Hintertür hinaus und sprang in seinen Truck. Während der Fahrt zur Ranch machte er sich nicht die Mühe, sich zu fragen, warum er alles stehen und liegen ließ, nur um Sadie zu retten. Es ergab keinen Sinn, und ihm war es lieber, wenn Dinge einen Sinn ergaben. Ein ausgeklügelter Plan. Ein klares Ziel. Ein bekanntes Bekanntes.

				Er bog vom Highway ab und fuhr durch das Eingangstor zur JH-Ranch. Er hätte sich gern eingeredet, dass es nicht mehr als eine Bettgeschichte war. Das war die einfache Antwort. Unkompliziert. Eindeutig. Aber als Sadie dann auf ihn zukam, mit den Stiefelabsätzen kleine Staubschwaden aufwirbelte und verflucht sexy aussah, war sie eine einzige megaheiße Komplikation. Was der alte Don Rumsfeld unter bekannte Unbekannte verstand.

				Am klügsten wäre es gewesen, sofort umzukehren, bevor der unbekannte Faktor dieser Gleichung sich zu einer Katastrophe ausweitete. Er hasste Katastrophen. Hasste das Gefühl, das ihn beschlich, als befände er sich auf unbekanntem Territorium. Jeder gute Krieger wusste, wann eine Aktion abgebrochen werden musste. Wann man sich sofort verpissen musste. Eine halbe Sekunde lang erwog er, einfach kehrtzumachen. Doch dann lächelte sie und hob die Hand zu einem zaghaften Winken, und es fühlte sich an, als hätte ihn jemand ins Zwerchfell geboxt. Er vergaß fast zu atmen. Er drückte auf den Knopf an der Tür, und das Fenster glitt auf.

				»Hallo, Seemann«, sagte Sadie in einer hellen Staubwolke, die sich von der unbefestigten Straße erhob. Sie sah durchs geöffnete Fenster, und ihr Blick traf auf schwarzes Haar und grüne Augen in einem Gesicht, das bei jedem Wiedersehen noch attraktiver zu werden schien.

				»Wo soll’s denn hingehen?«, fragte er.

				»Egal.« Sie wedelte den Staub weg. »Interesse?«

				»Kommt drauf an.« Er grinste. »Woran dachtest du denn?«

				Sie lächelte, ein aufrichtiges Lächeln, zum ersten Mal an jenem Tag. »Voreilige Entscheidungen, die wir danach bestimmt bereuen.«

				Er deutete auf den leeren Sitz neben ihm. »Spring rein.«

				Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Während sie an der Straße entlanggelaufen war, waren mehrere Autos mit Trauergästen an ihr vorbeigefahren. Sie waren freundlich und wohlmeinend gewesen, aber sie hatte genug geredet. Sie ließ sich auf den Sitz gleiten und schnallte sich an. »Himmel, was für ein Tag.« Sie nahm ihren Hut ab und lehnte sich an der Kopfstütze an.

				»Müde?«

				»Mmm.«

				»Wie ist es gelaufen?« Er wendete den Truck und fuhr zurück zur Stadt.

				Sie wandte sich zu ihm und sah ihn an. Und das von einem Typen, der behauptete, sich nicht unterhalten zu wollen? »Der Gottesdienst war schön. Jede Menge Blumen, und es waren viele Menschen da. Genug Essen, um ein ganzes Dorf zu ernähren. Das ist in Texas superwichtig.« In der Geborgenheit seines Trucks konnte sie sich zum ersten Mal an dem Tag entspannen. Vielleicht das erste Mal in der ganzen letzten Woche. »Und was hast du den ganzen Tag so gemacht?« Wow, sie klangen erschreckend wie ein Paar. Was leicht beängstigend war.

				»Mir eine Wohnung gesucht und in Amarillo eine Luftmatratze und einen Schlafsack gekauft.«

				»Ich wusste gar nicht, dass du auf der Suche warst.« Er trug wie üblich seine Kluft aus braunem T-Shirt und beigefarbener Cargohose. Er war der einzige Typ, den sie kannte, der derart triste Farben tragen konnte und darin alles andere als langweilig aussah.

				Er bog auf den Highway. »Luraleen ist gestern Nacht nach Hause gekommen.«

				»Ich weiß. Sie war auf der Beerdigung und hat einen Frito Pie vorbeigebracht.«

				Er warf ihr einen Blick zu und richtete ihn wieder auf die Straße. »Was genau einer der Gründe dafür ist, dass ich ausgezogen bin.«

				Ihre Augenbrauen hoben sich, während sie ihn von der Seite musterte, den kräftigen Nacken und die breiten Schultern unter seinem engen T-Shirt. »Du hast schon was gefunden? Das ging aber schnell.«

				»Ich bin immer schnell.«

				»Ich erinnere mich. Du hast mir schon bei unserer zweiten Begegnung unters Kleid gefasst.«

				Lachend sah er zu ihr herüber. »Beschwert hast du dich nicht gerade.«

				»Stimmt.«

				Er griff hinter seinen Sitz und reichte ihr eine kalte Flasche Cola light und eine Tüte Cheetos.

				Entgeistert betrachtete sie die orangefarbene Tüte auf ihrem Schoß. Fühlte die kalte Flasche in ihrer Hand, und ihr wurde ganz schwer ums Herz. Andere Männer hatten ihr Blumen, Schmuck und Dessous geschenkt, und ihr Herz schmerzte wegen Cheetos und einer Cola light? »Du lädst mich zum Essen ein?« Der emotional aufwühlende Tag musste daran schuld sein. »Vorsicht. Demnächst führst du mich noch ins Kino aus.«

				»Ich hab Hintergedanken.«

				Sie öffnete die Flasche, trank einen Schluck und schob das komische Gefühl im Bauch auf die Kohlensäure. »Du brauchst mich nicht mit Cheetos und Cola light gnädig zu stimmen, um mich flachlegen zu können.«

				»Ich verlasse mich nie auf mein Glück.« Er warf ihr einen Blick zu und lächelte schief. »Sondern auf einen ausgetüftelten Plan. Das nennt man Rundumbereitschaft.«

				»Steht das im Handbuch für SEALs?«

				»Irgendwo.« Er lachte, ein leiser, amüsierter Laut, der ihren Puls beschleunigte. »Irgendwo zwischen ›pünktlich‹, ›zielgenau‹, ›niemals aufgeben‹ und ›Säcke schnappen und springen‹.«

				Sie grinste. »Eure Rucksäcke?«

				»Die auch.«

				»Fehlt es dir, aus Flugzeugen zu springen?«

				Er sah aus dem Fenster auf der Fahrerseite. »Ja, aber nicht mehr so sehr wie früher.«

				»Warum bist du ausgestiegen?«

				Er brauchte eine Weile, um zu antworten. »Hauptsächlich wegen familiärer Verpflichtungen.«

				Sie vermutete, dass mehr dahintersteckte, wollte aber nicht neugierig sein. Okay, sie wollte neugierig sein, hatte allerdings das Gefühl, dass sie es bleiben lassen sollte. »Was fehlt dir am meisten?«

				»Meine Teamkameraden.« Er räusperte sich und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße. »Teil von etwas mit einem hehren Ziel zu sein.« Nach kurzem Schweigen fügte er hinzu: »Im Meer zu schwimmen. Fahrzeuge anzugreifen, die mit M2-Maschinengewehren und 40-mm-Granatwerfern gepimpt sind. Alles zusammenzuschießen.«

				Sie lachte und riss ihre Cheetos-Tüte auf. »Das könnte mir auch Spaß machen. Ich kann ziemlich gut schießen.«

				Er sah sie aus den Augenwinkeln an. »Für eine Frau bist du nicht schlecht.«

				»Ich schieße besser als die meisten Männer. Wenn wir einen neuen Durchgang starten, kann ich bestimmt auch dich schlagen.«

				»Nie im Leben.«

				Das stimmte. Sie hatte seine tödliche Treffgenauigkeit erlebt, die er seiner Ausbildung durch die US-Regierung zu verdanken hatte. »Was vermisst du noch am Soldatenleben?«

				»Meine Flossen anzuziehen und mich in die Wellen zu stürzen.«

				»Etwa 100 Kilometer westlich von Lovett liegt Lake Meredith.« Sie biss knuspernd in einen Kartoffelchip und fügte hinzu: »Und ein paar Straßen weiter hat mein Onkel Frasier einen Pool. Aber die Cocktailstunde hat schon begonnen, und Onkel Frasier schwimmt bestimmt schon nackt und angesäuselt drin rum. Ich könnte ihn trotzdem fragen.«

				»Ich hab die letzten sechzehn Jahre immer in Nähe des Meeres gewohnt. Das ist mir lieber als ein Pool.« Er bog auf die Desert Canyon Street ab und dann scharf nach links auf die Butte. »Erst recht lieber als ein Pool, in dem ein nackter Betrunkener treibt wie ein Sektkorken.«

				Was Onkel Frasier ziemlich gut beschrieb.

			

		

	
		
			
				

				SECHZEHN

				Die Casa-Bella-Apartmentanlage war funkelnagelneu, aus terracottafarbigem Stuck mit spanischen Dachziegeln und umfasste an die zwanzig Wohneinheiten. Vince fuhr den Truck auf einen überdachten Parkplatz und führte Sadie in ein Apartment im ersten Stock. Es war eine einfache, 74 Quadratmeter große Zweizimmerwohnung mit Küche, Bad und einer separaten Toilette. Der Teppichboden war neu, und es roch nach frischer Farbe – perfekt für einen Mann, der nicht wusste, wie lange er in der Kleinstadt blieb. »Wenn ich das gewusst hätte«, staunte sie, als sie die Küche betrat und sich die Haushaltsgeräte mittlerer Preislage ansah, »hätte ich dir zum Einzug eine Pflanze mitgebracht.« Sie öffnete den Kühlschrank und stellte ihre Cola light neben einen Kasten Lone Star und einen Sechserpack Tafelwasser.

				»Ich will keine Pflanze.« Er schnappte sich ihren Hut und warf ihn auf einen Karton, der auf der Theke stand. Dann ließ er die Hände zu ihrer Taille gleiten, zog sie mit dem Rücken an sich und küsste sie auf den Hals. »Ich hab heute nicht viel im Gas and Go gearbeitet. Ich sollte also nicht stinken.«

				Lächelnd neigte sie den Kopf zur Seite, damit er besser rankam. »Funktioniert diese Masche öfter?«

				»Scheint so.«

				Er zog den Reißverschluss am Rücken ihres Kleides auf und schob den Stoff von ihren Schultern. »Dein BH ist schwarz.«

				»Passend zum Slip.«

				»Ist mir aufgefallen.« Das Crêpe-Kleid glitt zu Boden, und er murmelte an ihrer nackten Schulter: »Ich will dich in deinen Stiefeln ficken.« Seine Finger fuhren zu ihrem BH-Verschluss. »Macht dich das an?«

				Und ob. Sie drehte sich um, und ihr BH gesellte sich zu ihrem Kleid. »Ja, Vince.« Sie zog ihm das Hemd über den Kopf und fuhr mit den Händen über seine harten Muskeln. Sie küsste ihn auf den Hals und schob die Hand in seine Hose. »Du machst mich an«, versicherte sie ihm und schlang die Hand um seine mächtige Erektion. »Du bist pünktlich, zielgenau und gibst nie auf.« Er schnappte nach Luft, und sie lächelte an der warmen Haut seines Halses. »Ich glaube, du hast das ›Rundumbereitschaft‹ genannt. Ich mag Männer, die rundum bereit sind, mit einem schönen, großen, harten« – sie fuhr mit der Hand an seinem Schaft auf und ab und über die pralle Spitze – »Körper.« Sie biss ihn ins Ohrläppchen und flüsterte: »Fick mich in meinen Stiefeln, Vince.«

				Und das tat er auch. Gleich dort am Kühlschrank, während sie die Beine um seine Taille schlang. Es war schnell und wild und so heiß, dass ihre Haut abrutschte und klebte und sie sich fühlte, als würde sie innerlich verglühen.

				»Das ist gut. So gut«, stöhnte sie, während ein inneres Feuer in ihr wütete und sie nach Luft schnappte, weil ihr der Atem wegblieb. Ihr Herz hämmerte, und ihr ganzes Universum explodierte. Als es vorbei war, als sich jede Zelle ihres Körpers neu zusammensetzte, fühlte sie sich verändert. Nicht verliebt, sondern eher nicht mehr so allein. Den ganzen Tag hatte sie Menschen um sich gehabt, was man schwerlich allein nennen konnte, doch bei Vince fühlte sie sich lebendig.

				»Alles in Ordnung?«, fragte er an ihrem Hals, und sein warmer Atem kitzelte ihre immer noch empfindliche Haut.

				»Ja. Bei dir auch? Du hast die ganze Arbeit gemacht.«

				»Die Arbeit gefällt mir.« Er atmete tief durch. »Besonders mit dir.«

				Aber wie lange noch?, fragte sie sich zum ersten Mal seit jenem ersten Abend, als er zu ihr nach Hause gekommen war. Dass er ihre Nächte ausfüllen würde, hatte sie ja gewusst. Sie hatte nur nicht damit gerechnet, dass er ihr Leben so komplett ausfüllen würde. Und das war schrecklich beängstigend. Und dass sie ihre Gedanken überhaupt in diese beängstigende Richtung schweifen ließ, bedeutete, dass sie etwas für ihn empfand. Nun war etwas für jemanden zu empfinden nicht zwangsläufig etwas Schlechtes, aber zu viel für jemanden zu empfinden wäre wirklich schlecht. Darüber wollte sie jetzt lieber nicht nachdenken. Das würde sie später tun, wenn sie über all die anderen verkorksten Dinge in ihrem Leben nachdenken musste.

				Danach saß sie im Schneidersitz auf seiner hinteren Terrasse und trank Lone Star. Der harte Beton kühlte ihren Hintern, während sie gemeinsam den Sonnenuntergang beobachteten.

				»Ich habe für Montagnachmittag einen Flug nach Seattle gebucht.«

				Sadie trug nur ihren Slip und sein braunes T-Shirt, das ihr bis knapp über die Knie reichte. »Warum?«

				»Jetzt wo ich weiß, dass ich noch ein Weilchen hier sein werde, muss ich ein paar von meinen Sachen aus dem Lager holen.« Er saß mit dem Rücken an die Wand gelehnt neben ihr und hatte die nackten Füße auf den untersten Querstab der schmiedeeisernen Brüstung gestellt. Er trug seine Cargohose und sonst nichts. »Für die Rückreise miete ich mir einen Transporter.« Er trank einen Schluck. »Ich bleibe ein paar Tage dort, besuche meine Schwester und unternehme was mit Conner.«

				»Ist das dein Neffe?«

				»Ja. Und ich bin mir sicher, dass ich auch den Kotzbrocken sehen muss.«

				»Sam LeClaire?«

				»Genau. Gott, ich hasse den Typen. Vor allem jetzt, wo sich die Regeln geändert haben.«

				Sie trank einen Schluck und blinzelte in die orangefarbene Sonne, die langsam hinter den Bäumen versank. »Du meinst, seit er mit deiner Schwester verlobt ist?«

				»Nein. Seit der KB mich rausgeholt hat, kann ich ihm keine mehr reinhauen.«

				Sadie verschluckte sich. »Rausgeholt?«, hustete sie. »Wo raus?«

				»Aus dem Knast.« Er sah sie aus den Augenwinkeln an. »Letzten Dezember hab ich mich mit ein paar Typen in einer Bar geprügelt.«

				»Mit ein paar? Wie viele waren es denn?«

				»Zehn vielleicht.« Er zuckte mit den Achseln, als sei das keine große Sache. »Sie haben sich für knallharte Biker gehalten.«

				»Du hast gegen zehn knallharte Biker gekämpft?«

				»Die haben sich für knallhart gehalten.« Er schüttelte den Kopf. »Waren sie aber nicht.«

				Trotzdem. »Zehn?«

				»Zuerst waren es nur zwei oder drei. Die anderen haben sich noch auf uns draufgestürzt, bis es eine richtige Schlägerei war und jeder auf alles eingeprügelt hat, was sich bewegte.«

				»Was war der Grund?«

				»Ein paar Typen mussten unbedingt das Maul aufreißen, und ich hatte keine Lust, mir das anzuhören.«

				»Was?« Ihre Kinnlade klappte herunter und schnappte wieder zu. »Du hast eine Schlägerei mit Bikern angefangen, weil sie etwas gesagt haben, was dir nicht passte?« Das war Wahnsinn. Es ergab keinen Sinn. »Hättest du nicht einfach weggehen können?«

				Er sah sie aus den Augenwinkeln an, als sei sie die Durchgeknallte. »Ich bin durchaus für das Recht auf Redefreiheit und all den Mist. Aber mit dieser Freiheit geht auch die Verantwortung einher zu wissen, wovon man spricht. Und wenn jemand behauptet, dass das Militär nur aus ungebildeten Vergewaltigern besteht, hab ich das Recht, ihm das Maul zu stopfen. Nein. Sogar die Verpflichtung.«

				»Das hat der Biker behauptet?« Sie hätte eher gedacht, dass Biker Soldaten verteidigten.

				»Das war in Seattle«, antwortete er, als erklärte das alles. »In Washington wimmelt es von durchgeknallten Liberalen.«

				Das war wohl nicht der richtige Zeitpunkt, ihm zu sagen, dass sie Obama gewählt hatte.

				Er griff in die Seitentasche seiner Hose und zog sein Handy hervor. »Du hast meine Energie verbraucht, und ich sterbe vor Hunger. Cheetos werden da nichts ausrichten.« Er bestellte eine Pizza und half Sadie auf die Beine. »Wenn ich weiterhin so viel Mist esse und mit dir rumhänge, statt zu arbeiten, werde ich dick.«

				Sie stellte sich vor ihn und legte die Hand auf seinen flachen Bauch. »Ich glaub nicht, dass du dir deshalb Sorgen zu machen brauchst.«

				»Ich bin nicht in Form.«

				»Im Vergleich zu wem?«

				Er lief zurück in die Wohnung, und sie folgte ihm in die Küche. »Im Vergleich zu der Zeit, als ich noch täglich trainiert habe.« Er warf ihren Hut von dem Karton, der auf der Küchentheke stand. »Meine Schwester hat mir auch alte Fotos und so ’nen Mist mitgeschickt, als sie mir meine Steuerunterlagen zugesandt hat.« Er griff in den Karton und zog eine Hand voll Fotos heraus, von denen er mehrere achtlos auf die Theke warf und ihr eins reichte.

				Sie betrachtete den jungen Mann mit den klar definierten Brustmuskeln und durchnässten Shorts, der darauf abgebildet war. »Grundgütiger.« Dass der Typ sogar noch durchtrainierter sein konnte, hätte sie nicht gedacht. Sie hob den Blick von den nassen Brustmuskeln auf dem Foto zu seinem Gesicht. »Darauf siehst du blutjung aus.«

				»Ich war zwanzig. Das wurde an dem Tag aufgenommen, als ich Drown Proofing bestanden habe.«

				Sie hatte Angst zu fragen, was das bedeutete, und nahm stattdessen ein Foto in die Hand, auf dem Vince vor einer Wand voller Einschusslöcher kniete, ein Maschinengewehr an seiner Seite, in vollem Tarnanzug und mit einem ungepflegten Bart. Auf einem anderen wiederum war er glatt rasiert und machte mit zwei Tauchflaschen auf dem Rücken Liegestütze. »Wie viel wiegen die?«

				Er warf einen Blick auf die Bilder. »Etwa sechsunddreißig Kilo. Gegen die Liegestütze hatte ich nichts. Ich hab’s nur gehasst, nass und sandig zu werden.«

				Dass er Wasser liebte und Sand hasste, hatten sie schon ausführlich diskutiert. Sie griff nach einem weiteren Foto einer jüngeren Version von Vince, auf dem er die Arme um eine Frau und ein rothaariges Mädchen im Teenager-Alter geschlungen hatte. Darauf trug er einen weißen Matrosenanzug mit schwarzem Halstuch und lächelte breit.

				»Das sind meine Mom und meine Schwester bei der BUD/S-Abschlussfeier.« Eine leichte Ähnlichkeit zu seiner Mutter war vorhanden. Zu seiner Schwester jedoch überhaupt keine.

				»Was genau bedeutet BUD/S?«

				»Basic Underwater Demolition/SEAL. Das ist eine Art Kampfschwimmerausbildung.«

				Sie konnte auch den Stolz in den Augen seiner Mutter sehen. Hätte ihr Daddy einen Sohn wie Vince gehabt, wäre er auch stolz gewesen. Hätte ihm vielleicht sogar drei Mal den Rücken getätschelt. »War dein Vater auch da?«

				»Nein. Er hatte sicher was Wichtigeres vor.«

				Nach dem Wenigen, das er bisher von seinem Vater erzählt hatte, überraschte sie diese Antwort nicht. Aber was konnte wichtiger sein als die Abschlussfeier der SEAL-Ausbildung seines Sohnes? »Zum Beispiel?«

				Er schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«

				»Mein Vater war auch nicht auf meiner Schulabschlussfeier.« Aber wenigstens wusste sie, was so viel wichtiger gewesen war. »Er hat das Vieh markiert.« Sie ließ die Ereignisse des Tages und alle Geschichten über Clive Revue passieren. Gute und nicht so gute. Bei ihrem letzten Krankenbesuch hatten sie einen besseren Draht zueinander gefunden. Sie hatte zwar einen kurzen Blick in die Seele ihres Vaters erhascht, aber es war keineswegs die tiefe emotionale Verbindung gewesen, nach der sie sich immer gesehnt hatte. »Wenn dein Vater noch am Leben ist, ändert er sich vielleicht noch.«

				»Das interessiert mich nicht.« Er schaute in den Karton und kramte darin. »Ich glaub nicht daran, dass Menschen sich ändern, es sei denn, sie wollen es wirklich. Kein Mensch ändert sich, nur weil jemand anders das will. Und selbst wenn, ist es wahrscheinlich zu spät.«

				Sie sah das anders, doch welches Recht hatte sie, mit ihm darüber zu streiten? Schließlich hatte sie mit ihrem Vater nie richtig Frieden geschlossen. Kein großes, befriedigendes Happy End à la Hollywood erlebt, das für sie alles wieder ins Lot gebracht hätte. Selbst wenn er noch zehn Jahre gelebt hätte, hätte sie das von ihm wahrscheinlich nie bekommen. Sie spähte in den Karton und zog einen blauen Helm heraus, auf dem vorne in Weiß »Haven« und an den Seiten »228« geschrieben stand. »Was ist das?«

				»Der Helm aus der zweiten BUD/S-Phase.« Er nahm ihn ihr aus den Händen und setzte ihn ihr auf den Kopf. Er rutschte ihr bis zu den Augenbrauen. »Er passt zu deinen Augen.«

				Sie schob ihn hoch. »Er verdeckt meine Augen.«

				Er nahm ein goldenes Abzeichen aus einer Samtschachtel und steckte es ihr ans T-Shirt. »Mit meinem Helm und meiner Trident siehst du echt heiß aus.«

				»Wirklich?« Sie lachte. »Wie viele Frauen durften deinen Helm schon tragen?«

				»Den hier noch keine.« Er senkte den Mund an ihren Hals und sagte: »Du bist die erste Frau, die meine Trident anfassen darf.«

				Sie wusste nicht, ob sie das zu etwas Besonderem machte, doch sein warmer Mund stellte besondere Dinge mit ihr an. »Ich hab nichts, was du anfassen kannst.«

				»Du hast sogar viele Sachen, die ich anfassen darf.« Er ließ den Mund knapp unter ihr Ohr gleiten. »Weiche Sachen. Sachen, die sich gut anfühlen.«

				»Aber die hast du schon angefasst.«

				»Ich will sie noch viel öfter anfassen.« Sie legte den Kopf in den Nacken, und sein Helm fiel auf die Theke. »Ich fasse dich gerne an«, sagte er zwischen Küssen auf ihren Kiefer. »Ich geh gern in die Tiefe.«

				Er ging gern in die Tiefe, das hieß allerdings nicht, dass er sie liebte. Früher wäre sie so durcheinander gewesen, dass sie sich eingebildet hätte, dieser unnahbare Mann würde sie lieben. Das tat er nicht, und sie durfte sich nicht erlauben, irgendwelche tiefen Gefühle für ihn zu entwickeln.

				Als es an der Tür klingelte, hob Vince den Kopf. Mit leicht glasigem Blick zog er die Augenbrauen zusammen. »Wer kann das sein? Außer dir weiß niemand, wo ich wohne.«

				»Der Pizzaservice.«

				»Ach ja.« Er blinzelte verwirrt. »Hab ich ganz vergessen.«

				Sie setzten sich mitten in Vinces leeres Wohnzimmer, futterten eine Pizza mit extra viel Salami und tranken dazu Lone Star. In Anbetracht der Tatsache, dass zu Hause massenhaft Beerdigungsaufläufe auf sie warteten, war Sadie überrascht, wie viel sie aß.

				»Ich glaub nicht, dass man von Pizza neue Energie kriegt. Ich fühl mich wie eine Kugel«, jammerte sie, während sie sich auf die Ellbogen zurücklehnte und ihren vollen Bauch herausstreckte. »Wenn ich weiter mit dir rumhänge, bin ich diejenige, die dick wird.« Doch im Moment gab es keinen Ort, an dem sie lieber gewesen wäre. Aber es gab einen Ort, an dem sie sein sollte. »Ich sollte jetzt besser heimgehen.«

				»Erst sollte ich dir besser noch meine Luftmatratze zeigen.« Vince spülte seinen letzten Bissen mit Lone Star herunter und stellte die Flasche auf den leeren Karton.

				»Warum?« Die Luftmatratze und den Doppelschlafsack hatte sie schon gesehen, als er ihr die Wohnung gezeigt hatte. »Kann sie was Spezielles, was andere Matratzen nicht können?«

				»Sobald du dich drauflegst.«

				»Wollen wir nackt in der Löffelchenstellung schlafen?«

				Er nickte. »Mein Ding-Dong an deinem Hintern.«

				Ihr leises Lachen ging in ein Gähnen über. »Du bist so romantisch.«

				Irgendwas stimmte nicht. Sadie spürte es schon, bevor sich ihre Lider flatternd öffneten. Sie brauchte ein paar Sekunden, um sich zu orientieren. Sie hörte einen dumpfen Schlag und sah sich in dem dunklen Raum um. Sie war bei Vince. In seinem Schlafsack auf einer Luftmatratze. Wie lange sie geschlafen hatte, wusste sie nicht, aber inzwischen war es ganz dunkel. Sie warf einen Blick auf das leere Kissen neben ihr.

				»Verstanden!«

				Sadie rappelte sich auf und schnappte sich Vinces braunes T-Shirt vom Boden. Noch ein dumpfer Schlag, und sie steckte die Arme in das T-Shirt und ging auf den Flur zu. Es klang, als kämpfte er gegen einen Eindringling.

				»Scheiße!«

				»Vince!« Sie überlegte nur kurz, sich einen Gegenstand zu greifen, um ihm zu Hilfe zu eilen, wusste aber, dass es in der Wohnung nichts gab.

				»Knallt die ziegenhütenden Wichser ab!«

				Das Licht vom Küchenherd fiel bis in den Flur. In dem uneinheitlichen Licht bewegte sich ein dunklerer Schatten. »Vince?«

				»Oh Gott!« Er keuchte heftig, als wäre er bei glühender Hitze sechzehn Kilometer gejoggt. »Oh Scheiße! … Wilson.« Er wich ein paar Schritte zurück. »Halt durch, Kumpel … Scheiße. Ich bring das in Ordnung.«

				Wilson? Wer war Wilson?

				Er kniete sich hin; das schummrige Licht leuchtete auf seinem nackten Oberschenkel und seiner Hüfte. Die Luft war vor Anspannung aufgeladen. »Nicht, Pete.«

				»Vince?«

				Sein Atem ging schneller. Panisch. Er hustete und rang nach Luft. Das Licht fiel auf seinen muskulösen Arm, an dem die Adern hervortraten, als würde er Gewichte stemmen. Seine hingekauerte Gestalt wirkte in dem schmalen Flur riesig. »Bleib bei mir.«

				»Vince!« Sie berührte ihn nicht und hielt Abstand. Nicht weil sie sich vor ihm gefürchtet hätte, sondern aus Angst um ihn. Sie fürchtete, er könnte hyperventilieren oder sich verletzen. »Alles in Ordnung?«, fragte sie, obwohl das eindeutig nicht der Fall war.

				Als er ruckartig den Kopf hob, glaubte sie schon, er hätte sie gehört. »Der Heli ist im Anflug. Halt durch.«

				Sie schaltete das Schlafzimmerlicht an und ließ sich auf einem Knie in der Tür nieder. »Vince!« Seine weit aufgerissenen Augen starrten in ihre, starrten auf etwas, das nur er sehen konnte. Es brach ihr das Herz. Riss es entzwei. Sie wollte es nicht, hatte aber keine Kontrolle darüber.

				Wieder hob er ruckartig den Kopf, als beobachtete er etwas am Himmel. Sein Mund öffnete sich, während er Luft in seine Lunge sog, und seine Hände bewegten sich vor seiner Brust, als wollte er nach etwas Unsichtbarem greifen.

				Sonst war er immer so groß und kraftstrotzend und hatte alles um sich herum vollkommen unter Kontrolle. »Vince!«, rief sie jetzt lauter.

				Blinzelnd wandte er seinen leeren Blick zu ihr. »Was ist?«

				»Alles in Ordnung?«

				Er klappte den Mund zu, und seine Nasenlöcher blähten sich, als er wieder durch die Nase atmete. Mit zusammengezogenen Augenbrauen sah er sich um. »Was ist?«

				»Alles in Ordnung?«

				»Wo bin ich?«

				Ihr Herz zog sich zusammen und zerbrach noch ein wenig mehr. »In deiner Wohnung.«

				Seine schwere Atmung erfüllte den Flur, und er schaute sie mit weit aufgerissenen Augen an. »Sadie?«

				»Ja.« Sie fühlte sich, als fiele sie durch die Risse in ihrem Herzen. Gleich hier im Flur seines leeren Apartments. Am schlimmstmöglichen Tag ihres Lebens. Sie bemühte sich nach Kräften. Bemühte sich nach Kräften, sich nicht in Vince Haven zu verlieben, den unnahbarsten Mann auf Erden, aber sie tat es.

				»Oh Gott.«

				Ganz ihre Meinung. Sie ging zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. Seine Haut war heiß und trocken. »Kann ich dir was bringen?«

				»Nein.« Er schluckte mühevoll und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand.

				Sie stand trotzdem auf und lief durchs Wohnzimmer in die kleine Küche, wo sie sich eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank schnappte. Sie gab sich die größte Mühe, nicht um ihn und um sich zu weinen, doch die Tränen strömten ihr über die Wangen, und sie wischte sie mit dem Saum von Vinces T-Shirt weg. Als sie zurückkam, saß er immer noch an die Wand gelehnt da, die Unterarme auf den angewinkelten Knien, und starrte an die Decke.

				»Hier.« Sie kniete sich neben ihn und schraubte den Flaschendeckel auf.

				Als er nach dem Wasser greifen wollte, zitterte seine Hand, und er ballte eine Faust.

				»Geht’s dir wieder besser?«

				Er leckte sich die trockenen Lippen. »Mir geht’s gut.«

				Ihm ging es nicht gut. »Passiert das oft?«

				Er zuckte mit den Achseln. »Manchmal.«

				Offenbar war er nicht in der Lage, darüber zu reden. Sie drückte ihm einen Kuss auf die heiße, trockene Schulter. »Ich liebe deinen Geruch«, murmelte sie. Er antwortete nicht, und sie setzte sich neben ihn und schlang den Arm um seine nackte Taille. Sie liebte ihn, und das jagte ihr eine Heidenangst ein. »Wer ist Wilson?«

				Mit zusammengezogenen Augenbrauen schaute er auf sie hinab. »Woher kennst du den Namen?«

				»Du hast ihn gerufen.«

				Er wandte den Blick ab. »Pete Wilson. Er ist tot.«

				»War er ein Kumpel von dir?« Sie nahm seine Faust und drückte ihm mit sanfter Gewalt die Plastikflasche in die Hand.

				»Ja.« Das Wasser rann ihm aus den Mundwinkeln, als er mit großen Schlucken trank. »Er war der beste Offizier, den ich je gekannt habe.« Er wischte sich das Wasser mit dem Handrücken ab. »Der beste Mensch, den ich je gekannt habe.«

				»Wie ist er gestorben?«

				»Gefallen in Zentral-Afghanistan im Hindukusch-Gebirge.«

				Wut strahlte von ihm ab, und die Anspannung verhärtete seine Muskeln noch mehr. »Wie kann ich dir helfen?«, fragte sie. Er war in der letzten Woche so gut zu ihr gewesen. Immer wenn sie ihn gebraucht hatte, war er für sie da gewesen. Hatte sie gefahren und war mit der Hand auf ihrem Rücken an ihrer Seite gewesen. Hatte mit ihr geredet und manchmal auch geschwiegen. Sie gerettet, selbst wenn sie ihn nicht darum bat. Sich in ihr Herz geschlichen, obwohl er dort am wenigsten sein wollte.

				»Ich brauch keine Hilfe.« Er stand abrupt auf, und ihre Hand rutschte von seinem nackten Bein. »Ich bin kein kleines Mädchen.«

				Sie erhob sich ebenfalls und sah in seine grünen Augen. »Ich auch nicht, Vince.« Hilflos musste sie mit ansehen, wie er sich vor ihr zurückzog. Wohin genau, wusste sie nicht, nur dass er für sie nicht mehr erreichbar war. »Vince.« Ihre Stimme versagte, so heftig tobten die Gefühle in ihr, und sie schlang ihm die Arme um den Hals. Sie presste sich an seine harte, heiße Brust und redete drauflos: »Es tut mir leid. Das muss schrecklich sein. Ich wünschte, ich könnte etwas für dich tun.«

				»Warum?«

				»Weil du mir auch geholfen hast, als ich dich gebraucht habe. Weil ich nicht einsam bin, wenn du da bist. Weil du mich rettest, auch wenn ich dich nicht darum bitte.« Sie unterdrückte die Tränen und machte den Mund auf, um ihm zu sagen, dass er groß und stark und wunderbar war. Dass er der beste Mensch war, den sie je gekannt hatte. Stattdessen kam etwas Unverarbeitetes und Neues und wirklich Schreckliches heraus: »Weil ich dich liebe.«

				Ein unbehagliches Schweigen legte sich zwischen sie und zog sich in die Länge, bis er schließlich sagte: »Danke.«

				Oh Gott. Hatte er ihr gerade gedankt?

				»Ich bring dich nach Hause.«

				Seine Hände bewegten sich nicht, doch seine Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht. Sie hatte ihm gesagt, dass sie ihn liebte, und er reagierte mit einem Dankeschön und dem Angebot, sie nach Hause zu fahren?

				»Es ist schon spät.«

				Hastig schlüpfte sie in ihr schwarzes Kleid und schob die Füße in ihre Cowboystiefel. Sie sprachen nicht viel, als sie sich auf dem Weg nach draußen noch schnell ihren Hut und ihre Clutch schnappte. Im Fahrerhaus des Trucks herrschte unbehagliches Schweigen, während Vince sie zur Ranch fuhr. Ein unbehagliches Schweigen, das es nie zwischen ihnen gegeben hatte. Nicht einmal bei ihrer ersten Begegnung, als sie ihn am Straßenrand hatte stehen sehen.

				Sie fragte nicht, ob er sie anrufen oder ihr eine SMS schicken würde. Sie fragte auch nicht, wann sie sich wiedersehen würden. Keine Liebeserklärungen mehr. Sie hatte mehr Selbstachtung, wenn das Letzte, was er wollte, ihre Liebe war. Daran hatte er nie einen Zweifel gelassen, und als sie den schwächer werdenden Rücklichtern seines Trucks nachsah, wusste sie, dass es vorbei war.

				Was hatte sie erwartet? Er hatte klipp und klar gesagt, was er wollte. Damals hatte sie dasselbe gewollt, doch irgendwann in den letzten Wochen hatte sie Gefühle für ihn entwickelt. Begonnen, mehr für ihn zu empfinden als nur Lust.

				Sie hatte ihren Vater begraben, sich verliebt und war abserviert worden – und das alles am selben Tag.

			

		

	
		
			
				

				SIEBZEHN

				Der feuchtkalte Wind strich über Vinces Fingerknöchel, Wangen und Ohren. Die Bad-Dog-Auspuffanlage seiner Harley brachte auf dem Morning Glory Drive in Kirkland, Washington, einem Vorort von Seattle, die Luft zum Vibrieren. Die Rückseite von Conners Helm schlug jetzt schon zum x-ten Mal an Vinces Kinn, während die beiden langsam die Straße vor Conners Zuhause hoch und runter fuhren. Sie trugen die gleichen Bomberjacken aus Leder, aber Conners saß ein wenig enger als beim letzten Mal, als sie auf der Straße ihre Runden gedreht hatten.

				Es war jetzt fünf Monate her, seit er Washington verlassen hatte. Fünf Monate, die sich wie Jahre anfühlten.

				Das Motorrad wurde langsamer, während sie auf das Terrassenhaus zurollten, in dessen Einfahrt ein gemieteter Umzugswagen stand.

				»Einmal noch, Onkel Vince!«, brüllte Conner, um den Lärm zu übertönen.

				»Alles klar.« Er wendete und fuhr noch einmal die von Bäumen gesäumte Straße hinab. Vince konnte nicht mehr zählen, wie oft sie jetzt schon hin und her gegurkt waren. Als er schließlich doch hinter dem Umzugswagen in die Einfahrt bog, protestierte Conner.

				»Ich will noch nicht aufhören!«

				Er schaltete den Motor aus und half seinem Neffen beim Absteigen. »Wenn ich nächstes Mal komme, müssen wir dir eine neue Jacke kaufen.« Er hakte seinen Stiefelabsatz in den Ständer und klappte ihn herunter. »Vielleicht erlaubt deine Mom uns dann, bis zum Park zu fahren.« Autumn hasste die Harley, aber Conner fand sie so toll, dass sie den zweien trotzdem immer erlaubte, vor dem Haus zu fahren. Wenn auch nur im Schritttempo.

				Conner griff nach dem Helmriemen unter seinem Kinn. »Vielleicht darf ich dann mal fahren.«

				»Wenn du mit den Füßen auf den Boden kommst, reden wir noch mal drüber.« Er erhob sich vom Sitz und schwang sein Bein herüber. »Aber sag’s nicht deiner Mom.«

				»Oder Dad.«

				»Was? Dein Dad mag keine Motorräder?« Hätte er sich auch denken können.

				Achselzuckend reichte Conner Vince den Helm. »Weiß nicht. Er hat ja keins.«

				Weil der Typ ein Schlappschwanz war. »Geh und sag deiner Mom, dass ich jetzt fahre.«

				»Ich will nicht, dass du fährst.«

				Vince legte den Helm auf den Sitz. »Ich will auch nicht weg.« Er ließ sich auf ein Knie nieder. »Du wirst mir fehlen.« Die Nähte seiner Jacke krachten, als er Conner fest umarmte. Gott, er roch noch so wie früher. Nach dem Waschpulver, das seine Mom benutzte, und nach kleinem Jungen.

				»Wann kommst du wieder nach Hause?«

				Gute Frage. Er war sich da nicht so sicher. »Wenn ich das Gas and Go verkaufe und ’nen Haufen Kohle damit mache.« Nur dass sich das hier nicht mehr sehr wie zu Hause anfühlte. Er wusste gar nicht mehr, wie sich ein Zuhause anfühlte.

				»Kann ich den Haufen Kohle haben?«

				»Klar.« Wem sollte er sie sonst vererben?

				»Und die Harley?«

				Er richtete sich auf und warf sich Conner über die Schulter. »Es sei denn, ich finde einen anderen kleinen Jungen, dem ich sie vererben kann.« Sein Neffe kreischte, als Vince ihn zwei Mal freundschaftlich auf den Hintern schlug. Dann stellte er ihn wieder auf die Füße. »Jetzt lauf und hol deine Mom.«

				»Okay.« Conner machte auf dem Absatz seiner Spiderman-Turnschuhe kehrt und lief zur Haustür. »Mom!«, schrie er, während er die Stufen hinaufrannte.

				Vince öffnete die Ladeklappe des Umzugswagens und zog eine Rampe heraus. Dann schob er die Harley zwischen eine Außenwand und sein Ledersofa und zurrte sie fest. Er war drei Tage in Washington gewesen. Hatte mit alten Freunden ein Bierchen gezischt, mit seiner Schwester und Conner was unternommen und den Transporter mit Lebensnotwendigem wie seinem Bett, seiner Ledercouch und seinem 64-Zoll-HDTV-Fernseher beladen.

				»Conner sagt, du wünschst dir einen kleinen Jungen? Ich weiß, dass mir die Bemerkung nicht zusteht, aber du solltest wirklich zuerst heiraten, bevor du dir ein Kind anschaffst.«

				Vince warf einen Blick zurück zur offenen Klappe seines Umzugswagens. Die dunstige Morgensonne fing sich in den roten Haaren seiner Schwester. »Heiraten?«

				»Du brauchst eine Frau in deinem Leben.«

				»Du vergisst Luraleen«, witzelte er.

				Sie schnitt eine Grimasse. »Eine Frau ohne Raucherhusten und alkoholisch konservierte Leber. Ich hasse den Gedanken, dass du dich einsam fühlst und bei Luraleen lebst.«

				»Ich bin bei ihr ausgezogen.« Er musste an Sadie denken. Seit dem Tag, als sein Truck am Straßenrand liegen geblieben war, hatte er sich nicht mehr einsam gefühlt. »Ich hab mich nie einsam gefühlt.«

				»Nie?« Himmel, er hatte ganz vergessen, dass er bei ihr seine Zunge hüten musste. Sie kannte ihn zu gut und legte jedes Wort auf die Goldwaage. »Hast du jemanden kennengelernt?«

				»Na klar.« Er richtete sich wieder auf und lief zur offenen Klappe. »Ich lerne immer jemanden kennen.«

				Grimmig verschränkte Autumn die Arme vor der Brust und starrte ihn in Grund und Boden. Obwohl er sie um Längen überragte. Wie sie es immer getan hatte, sogar als sie noch Kinder waren. »Hast du dich mit jemandem öfter getroffen als nur für eine Nacht oder auch zwei?«

				Er sprang vom Wagen und zog das Rolltor hinter sich zu. Achselzuckend schloss er die Tür ab. Autumn kannte ihn besser als jeder andere auf der Welt, doch es gab Dinge, die nicht einmal sie wusste. Dinge, die niemand wusste.

				Außer Sadie. Sie wusste es. Sie hatte ihn auf dem absoluten Tiefpunkt erlebt. Hilflos und in seinen Albträumen gefangen. Gott, er hasste es, dass sie ihn so gesehen hatte.

				»Vinny!« Sie packte ihn am Arm.

				Sie hatte sein Schweigen für ein Eingeständnis gehalten. »Es ist vorbei«, wehrte er ab und hoffte, dass sie es darauf beruhen ließe, auch wenn er wusste, dass das nur ein frommer Wunsch war.

				»Wie lange warst du mit ihr zusammen?«

				Er sparte sich die Mühe, ihr zu erklären, dass Sadie und er nie richtig zusammen waren. »Ich hab sie an dem Abend kennengelernt, als ich in Lovett ankam.« Er sah in ihre grünen Augen. »Aber seit ein paar Tagen ist Schluss.« Nachdem sie ihn nackt und in jämmerlichem Zustand gesehen hatte. Sie hatte behauptet, dass sie ihn liebte. Er wusste nicht, wie das möglich sein konnte.

				Sie schnappte nach Luft. »Zwei Monate! Das ist lang für dich. Echt lang. Wie vierzehn Monate in Hundejahren.«

				Vince konnte nicht mal sauer werden, weil sie es ernst meinte und es mehr oder weniger stimmte. Aber es war ihm nicht wie zwei Monate vorgekommen. Es war ihm vorgekommen, als hätte er sie schon ewig gekannt und trotzdem nicht annähernd lang genug. Er drehte sich um und setzte sich auf den Rand des Umzugswagens.

				»Warum hast du mit ihr Schluss gemacht?« Autumn setzte sich neben ihn; er hätte wissen müssen, dass sie keine Ruhe gäbe.

				Dafür kannte sie ihn zu gut. Wusste genau, dass immer er derjenige war, der Schluss machte. »Sie hat gesagt, dass sie mich liebt.« Das war zwar nicht der wahre Grund, aber seine Schwester wusste nichts von seinen Albträumen, und er wollte ihr nicht ausgerechnet jetzt davon erzählen.

				Sie grinste. »Was hast du geantwortet?«

				»Danke.«

				Autumn schnappte entsetzt nach Luft.

				»Was denn?« Danke war doch nicht so übel. Es war zwar nicht optimal, aber immerhin besser, als gar nichts zu antworten.

				»Und dann?«

				»Dann hab ich sie nach Hause gefahren.«

				»Du hast dich bedankt und sie nach Hause gefahren? Hasst du die Frau etwa?«

				Sadie hassen? Er hasste Sadie nicht. Er war sich nicht so sicher, was er für sie empfand, außer einer seltsamen Verwirrung. Tiefsitzende Panik und Wahnsinnserleichterung tobten in seinem Kopf und seiner Brust. Wie konnte er gleichzeitig Panik und Erleichterung empfinden, weil zwischen ihnen Schluss war? Das ergab keinen Sinn. »Ich hasse sie nicht.«

				»Hat sie es beim« – Autumn sah sich nach neugierigen Ohren um – »Sex gerufen? Denn dann zählt es nicht.«

				Er musste fast lachen. »Es war nicht beim Sex.«

				»Ist sie potthässlich?«

				»Nein.« Er dachte an ihr blondes Haar und ihr breites Lächeln. Ihre klaren blauen Augen und den roten Mund. »Sie ist schön.«

				»Beschränkt?«

				Er schüttelte den Kopf. »Lustig und klug, und das wird dich sicher freuen: Ich hab sie nicht in einer Bar aufgerissen. Sie war kein One-Night-Stand.« Auch wenn es so angefangen hatte.

				»Das ist schon mal ein Fortschritt, aber trotzdem traurig.« Aufrichtige Sorge stand Autumn ins Gesicht geschrieben. »Wenn du alles so tief in dir verschließt, dass der Schmerz nicht rauskann, verhinderst du auch, dass positive Gefühle reinkönnen.«

				Er sah ihr in die Augen, die ein paar Nuancen dunkler waren als seine, und ein verwundertes Lächeln spielte um seine Lippen. »Was ist? Bist du die neue weiße Oprah?«

				»Mach dich nicht lustig über mich, Vin. Du bist so gut darin, dich um alle anderen zu kümmern. So gut darin, für alle anderen zu kämpfen, außer für dich selbst.«

				»Ich kann auf mich selbst aufpassen.«

				»Ich spreche nicht von Kneipenschlägereien. Die zählen nicht.«

				Er stand lachend auf. »Kommt drauf an, ob man verliert.«

				Sie erhob sich ebenfalls, und er umarmte sie. »Wann ist noch mal diese Hochzeit, auf die du so versessen bist?«

				»Du weißt genau, dass sie im Juli stattfindet, damit Sams Gesicht auf den Hochzeitsfotos nicht allzu derangiert aussieht. Alles, was du tun musst, ist aufzukreuzen und mich zum Altar zu geleiten. Ich kümmere mich um alles.« Sie umarmte ihn. »Bist du dann noch in Texas?«

				»Ja. Wenigstens noch nächstes Jahr, denke ich.« Er ließ sie los und musste an Sadie denken. Er fragte sich, ob sie auch in Lovett bliebe oder schon weg war.

				Ein roter Truck kam die Straße hinaufgerollt und bog in die Einfahrt. Autumn sah Vince an und warnte ihn: »Sei nett zu ihm, ich mein’s ernst.«

				Vince grinste, als Sam LeClaire, Eishockeyspieler der Spitzenklasse, Conners Vater, Autumns Verlobter, sein Schwager in spe und Rundumkotzbrocken, aus dem Chevy stieg und auf ihn zukam. Sam war ein paar Zentimeter größer als Vince und so hart wie ein Street Fighter, der mit bloßen Fäusten kämpfte. Vince hätte ihn nur allzu gern in den Arsch getreten, aber er wusste, dass Sam kein leichter Gegner wäre. Im Moment hatte der Typ einen violetten Bluterguss auf der Wange. Es war April. Immer noch früh in den Play-offs. Noch ein Spiel oder auch zwei, und er liefe mit dem passenden Auge dazu rum.

				»Du siehst besser aus als bei unserer letzten Begegnung.« Sam hielt ihm die Hand hin, die Vince widerwillig schüttelte.

				Bei ihrer letzten Begegnung waren sie beide gerade vermöbelt worden. Sam beruflich bedingt und Vince aufgrund der Kneipenschlägerei. »Du siehst schlimmer aus.«

				Sam lachte. Ein zufriedener Mann, der ein schönes Leben hatte. Vince erinnerte sich nicht, wann er sich das letzte Mal so gefühlt hatte. Ganz sicher, bevor er die Teams verlassen hatte. Vielleicht ansatzweise in Texas.

				Sam legte den Arm um Autumns Schultern. »Ich muss mal mit deinem Bruder reden.«

				»Allein?«

				»Ja.«

				Beunruhigt sah sie von einem zum anderen. »Benehmt euch«, befahl sie. Dann umarmte sie Vince ein letztes Mal. »Ruf mich an, wenn du in Texas ankommst, damit ich mir keine Sorgen zu machen brauche.«

				Er küsste sie auf den Scheitel. »Alles klar.«

				Die Männer sahen zu, wie Autumn die Treppe hinaufstieg und im Haus verschwand.

				»Ich liebe sie«, sagte Sam. »Du brauchst dich um sie und Conner niemals zu sorgen.«

				»Sie ist meine Schwester, und Conner ist mein Neffe.« Vince verschränkte die Arme vor der Brust und starrte in die blauen Augen des Eishockeyspielers.

				Sam nickte. »Ich hab mich nie bei dir bedankt.«

				»Wofür?«

				»Dafür, dass du dich um meine Familie gekümmert hast, als ich vor der Verantwortung weggelaufen bin. Als ich nicht wusste, dass alles, was ich wollte, alles, was zählte, hier in diesem vierzig Jahre alten Haus in Kirkland war. Und nicht in einem schicken Hochhausapartment in der City.«

				Ein Hochhausapartment, in dem es bis letzten Herbst von Supermodels und Playboy-Bunnys nur so wimmelte.

				»Wo man lebt, ist nicht wichtig«, fügte Sam weise hinzu. »Sondern mit wem man zusammenlebt. Ich würde überall leben, wo deine Schwester und Conner wohnen wollen.« Er grinste. »Aber ich gebe zu, dass ich lieber einen größeren Whirlpool hätte.«

				Obwohl es ihn umbrachte, antwortete Vince: »Gern geschehen.« Und obwohl es ihn umbrachte, erinnerte er sich daran, dass er Seattle vor fünf Monaten genau aus dem Grund verlassen hatte. »Aber das heißt nicht, dass ich dich mag.«

				Sam lachte. »Schon klar.« Er schlug Vince auf die Schulter. »Du bist eben ein Froschmann-Arschloch.«

				Vince gab sich alle Mühe, sich ein Grinsen zu verkneifen, verlor den Kampf aber. »Schön, dass wir uns da einig sind, Schlappschwanz.« Er schlenderte zur Fahrertür des Transporters, winkte seiner Schwester und seinem Neffen, die ihm vom Fenster aus nachsahen, zum Abschied noch einmal zu und steuerte den Mietwagen in Richtung Texas. Nach Hause. In das klatschsüchtige kleine Lovett zum Gas and Go.

				Heimatgefühle. Wo kamen die denn her? Seit wann fühlte er sich in Lovett, Texas, heimisch? Und würde es sich jetzt immer noch so anfühlen? Jetzt wo Sadie in seinem Leben keine Rolle mehr spielte? Er stellte sich vor, wie es wäre, sie nie wiederzusehen, sie nie mehr ins Gas and Go kommen zu sehen, ihr Gesicht nie mehr zu sehen, das ihm zugewandt war, oder ihren Körper, der sich an seinen presste, nie mehr ihre Hand auf seinem Gesicht zu spüren, ihren leisen Atem an seinem Ohr oder an seinem Hals, und bekam prompt wieder das panisch-erleichterte Gefühl im Bauch.

				Seine Schwester hatte sich nach dem Grund für den Bruch zwischen ihnen erkundigt. Ein Bruch war das nicht gewesen. Was in jener dunklen Ecke seines Apartments geschehen war, war eher die totale Vernichtung. Er war verwirrt und orientierungslos aus einem Albtraum erwacht und hatte eine Scheißangst gehabt.

				Und sich gedemütigt gefühlt. Sadie war der letzte Mensch auf Erden, der ihn in diesem Zustand hätte sehen sollen. Er hatte in ihre besorgten blauen Augen gesehen und gespürt, dass er mit dem Arsch tief im unbekannten Unbekannten gelandet war, und da hatte er gemacht, wozu man ihn ausgebildet hatte. Alles in die Luft gesprengt und alles in Sichtweite erschossen.

				Er dachte an ihr Gesicht. Wie sie ihn angesehen hatte, als sie sich hastig angezogen hatten. Darauf gewartet hatte, dass er etwas sagte, was er nicht hatte sagen können. Etwas, das er außer zu seiner Familie noch nie zu jemandem gesagt hatte.

				Sie hatte gesagt, dass sie ihn liebte, und er hatte ihr wehgetan. Als er sie an der Ranch abgesetzt hatte, hatte er ihr nicht einmal in die Augen sehen müssen, um zu wissen, wie tief er sie verletzt hatte, und Sadie zu verletzen war das Letzte, was er wollte. Zum ersten Mal in seinem Umgang mit Frauen war ihm doch nicht scheißegal, was das über ihn aussagte. Er wusste nur nicht, was er deshalb unternehmen sollte. Wenn überhaupt. Wahrscheinlich war es das Beste, überhaupt nichts zu unternehmen.

				Sadie drückte auf den Knopf an der Türkonsole ihres Saab, und das Fenster glitt gut zwei Zentimeter nach unten. Kühle Luft pfiff durch den Spalt und über ihre Wange. Der Wind erfasste mehrere Strähnen ihres glatten blonden Haares und blies sie ihr ins Gesicht, während sie nach Hause nach Lovett fuhr.

				Nach Hause. Anders als an dem Tag vor Monaten, als sie nach Lovett gefahren war, fühlte sie sich nicht unruhig und kribbelig. Sie war nun mit der Vergangenheit im Reinen und fühlte sich nicht mehr in die Enge getrieben oder festgebunden. Okay, ein bisschen vielleicht, aber die Zukunft stand ihr weit offen, und das erlaubte es ihr weiterzuatmen, wenn das beklemmende Gefühl in der Brust wiederkehrte.

				In der vergangenen Woche war sie in Arizona gewesen, hatte ihre vertrockneten Pflanzen entsorgt und ihre Sachen gepackt. Sie hatte ein paar Dinge geregelt, ihr Häuschen zum Verkauf gestellt und eine Möbelspedition angeheuert.

				Am Montag nach der Beerdigung ihres Vaters hatte sie sich mit Dickie und den restlichen Geschäftsführern und Vorarbeitern zusammengesetzt und sich mit diversen Anwälten in Amarillo getroffen. Vor ihrem Abstecher nach Arizona hatte sie täglich Besprechungen gehabt und viel über die Leitung einer Ranch gelernt. Sie wusste, dass sie noch jede Menge dazulernen musste, aber sie musste zugeben, dass ihr der geschäftliche Aspekt zusagte. All die Jahre, in denen sie nie in irgendwas einen Abschluss gemacht hatte, zahlten sich jetzt aus. Bis auf das Seminar über »Zombies in populären Medien«. Sie wusste nicht, inwiefern die Analyse von Zombiefilmen und ihren gesellschaftlichen Auswirkungen hilfreich sein könnte, aber wer wusste schon, welch apokalyptische Ereignisse sich in Zukunft noch zutragen würden? Dass sie eines Tages auf der Ranch würde leben wollen, hätte sie sich auch nicht träumen lassen. Das kam völlig unerwartet, aber sie freute sich darauf, Kreditgebern Honig um den Bart zu schmieren, wie sie es auch als Immobilienmaklerin getan hatte. Mit harten und weichen Deadlines zu arbeiten und alles am Laufen zu halten. Bei der Verwaltung der Ranch konnte sie so viel und so wenig mitmischen, wie sie wollte. Sie hatte sich noch nicht entschieden, wie viel sie übernehmen wollte, war aber zu dem Schluss gekommen, dass sie ihrem Vater sehr ähnlich war. Sie liebte die Ranch und hasste die Rinder. Hirnlose, stinkende Viecher, die nur für T-Bone-Steaks, Schuhe und richtig gute Handtaschen zu gebrauchen waren.

				Sie bog vom Highway ab und fuhr durch die Tore der JH-Ranch. Anders als beim letzten Mal vor zwei Monaten war am Straßenrand kein schwarzer Truck liegen geblieben. Kein großer, starker Mann, der eine Mitfahrgelegenheit in die Stadt suchte.

				Sie konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob Vince schon aus Seattle zurück war. Auch wenn es keine Rolle mehr spielte. Ihre Freundschaft mit gewissen Vorzügen war vorbei. Erledigt. Tot und begraben. Seit jener Nacht in seinem Apartment hatte er nicht versucht, sie anzurufen oder auch nur eine SMS zu schicken, und sie wünschte, sie könnte die Worte zurücknehmen, die sie in jener Nacht gesagt hatte. Sie wünschte, sie wäre nicht damit herausgeplatzt, dass sie ihn liebte. Aber vor allem wünschte sie, dass es nicht die Wahrheit wäre.

				Immer noch.

				Die Spätnachmittagssonne knallte auf die Windschutzscheibe, und sie klappte die Sonnenblende herunter. Sie hatte sich in einen unnahbaren Mann verliebt. Einen Mann, der ihre Liebe nicht erwidern konnte. Einen Mann, der sie für sich eingenommen hatte, nur um sie wieder von sich wegzustoßen. Nachdem sie ihm ihre Liebe gestanden hatte. Am schlimmsten Tag ihres Lebens. Was ihn so ziemlich zum größten Arsch auf Erden machte.

				Mit Ausnahme ihres Daddys hatte sie um ihn mehr Tränen vergossen als für jeden anderen Mann auf Erden. Ganz sicher mehr, als er verdiente. Sie war todunglücklich und konnte niemandem die Schuld geben außer sich selbst. Schließlich hatte er ihr klipp und klar gesagt, dass er für Beziehungen nicht geschaffen war. Er hatte sie gewarnt, dass ihm irgendwann langweilig werden und er weiterziehen würde. Sie wünschte, sie könnte Vince hassen, aber sie schaffte es nicht. Jedes Mal, wenn sie sich seinetwegen in eine Riesenwut steigerte, was ihr wahrhaftig nicht schwerfiel, stand ihr dieses Bild von ihm vor Augen, wie er nackt und um Luft ringend schreckliche Dinge gesehen hatte, die nur er sehen konnte, und ihr Herz brach aufs Neue. Für sie selbst und für ihn.

				Wieder einmal hatte sie sich in einen seelischen Krüppel verliebt. Und diesmal war ihr Gefühl sogar noch stärker und tiefer, aber wie bei den anderen seelischen Krüppeln käme sie irgendwann über ihn hinweg.

				Sie hielt den Saab vor dem Haupthaus an und schnappte sich ihre Reisetasche und ihre Handtasche vom Rücksitz. Die Parton-Schwestern werkelten immer noch irgendwo vor sich hin, doch im Haus herrschte Stille, als sie eintrat. Auf dem Tisch im Eingangsbereich, ganz oben auf einem Stapel aus Briefen und anderen Dokumenten, lag eine Kopie des Testaments ihres Vaters. Sie ließ ihre Taschen fallen und nahm den Stapel mit in die Küche. Dort nahm sie sich eine Cola light aus dem Kühlschrank und lief zu der Essecke, in der Vince einst gesessen und Carolynns Rancharbeiter-Menü gefuttert hatte.

				Sie blätterte das Testament durch, das auch den Brief enthielt, den ihr Daddy ihr geschrieben hatte, und lächelte. Anders als die früheren Hollowells würde sie das Haus modernisieren. Die Schlafzimmermöbel ihres Vaters würde sie einlagern und mit ihren eigenen Sachen einziehen. Das Rindsledersofa und die Pferdebildersammlung ihres Vaters würden ebenfalls eingelagert. Wenn sie wirklich auf der Ranch leben wollte, musste sie ihr ihren eigenen Stempel aufdrücken. Sie dachte auch ernsthaft darüber nach, die Ahnenporträts im oberen Flur abzuhängen. Falls sie je Kinder hätte, sollten die vielen Vorfahren sie nicht zu Tode erschrecken, wie sie es mit ihr gemacht hatten.

				Sie blätterte zu dem Teil im Testament, in dem ein ungenannter Begünstigter berücksichtigt wurde. Sie führte die Flasche an die Lippen und runzelte die Stirn. Sie wusste nicht, ob sie die Klausel falsch verstanden hatte oder ob sie nicht richtig verlesen worden war, aber in der Klausel stand etwas von einem Treuhandfonds, der für einen ungenannten Begünstigten eingerichtet worden sei. Einen ungenannten Begünstigten, der am zehnten Juni 1985 in Las Cruces, New Mexico, geboren wurde.

				Am zehnten Juni 1985? Was zum Teufel sollte das heißen? Las Cruces, New Mexico? Für sie konnte der Treuhandfonds nicht sein. Sie war in Amarillo geboren. Und mit ihren zukünftigen Kindern konnte es auch nichts zu tun haben. Was hatte das zu bedeuten?

				Als die Hintertür zuknallte, zuckte Sadie zusammen.

				»Ich hab dich vorfahren sehen«, zwitscherte Clara Anne, während sie die Küche betrat. »Wenn du Hunger hast, kann ich dir was aus dem Küchenbau holen.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Clara Anne, du warst doch dabei, als Daddys Testament verlesen wurde.«

				»Klar. So ein trauriger Tag.«

				»Erinnerst du dich da dran?«

				»Woran denn, Herzchen?« Clara Anne beugte sich über das Dokument, und ihre Haare neigten sich leicht zur Seite. Sie schüttelte den Kopf. »Was ist das?«

				»Ich bin mir nicht sicher, aber warum sollte mein Daddy einen Treuhandfonds für einen ungenannten Begünstigten einrichten, der am zehnten Juni 1985 in New Mexico geboren wurde?«

				Clara Anne kräuselte Stirn und Nase. »Steht das da drin?«

				»Ich denke schon. Hast du das an dem Tag gehört, als das Testament im Anwaltsbüro verlesen wurde?«

				»Nein, aber nach mir kannst du da nicht gehen. Ich war aufgelöst wie eine Brausetablette.« Sie richtete sich wieder auf. »Zehnter Juni 1985«, überlegte sie und schnalzte nachdenklich mit der Zunge. »Ich frag mich, ob das was mit Marisol zu tun hat. Sie hat uns damals so überstürzt verlassen.«

				Sadie ließ ihre Cola auf den Tisch sinken. »Wer?«

				»Frag Mr Koonz«, schlug Clara Anne vor und kniff die Lippen zusammen.

				»Das werde ich. Wer ist Marisol?«

				»Es steht mir nicht zu, darüber zu reden.«

				»Das hast du schon getan. Wer ist Marisol?«

				»Das Kindermädchen, das dein Daddy gleich nach dem Tod deiner Mama engagiert hat.«

				»Ich hatte ein Kindermädchen?«

				»Ein paar Monate, und dann ist sie wieder gegangen. Sie war von einem auf den anderen Tag verschwunden.« Clara Anne verschränkte die Arme unter ihren Brüsten. »Etwa ein Jahr später kam sie mit einem Baby zurück. Aber wir haben nie geglaubt, dass es von deinem Daddy war.«

				»Was?« Sadie stand kerzengerade da, bevor sie überhaupt merkte, dass sie aufgesprungen war. »Was für ein Baby?«

				»Ein Mädchen. Wenigstens war die Decke rosa. Wenn ich mich recht erinnere.«

				»Ich hab eine Schwester?« Das war verrückt. »Und ich erfahre jetzt erst davon?«

				»Wenn du eine Schwester hättest, hätte dein Daddy es dir gesagt.«

				Ratlos rieb sie sich das Gesicht. Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht.

				»Und glaubst du nicht, dass alle in der Stadt darüber getratscht hätten?« Clara Anne schüttelte den Kopf und ließ die Arme wieder sinken. »Das würde heute noch genüsslich im Wild Coyote Diner durchgekaut.«

				Das stimmte allerdings. Wenn Clive Hollowell ein uneheliches Kind hätte, wäre das an jedem Esstisch der Stadt Gesprächsthema Nummer eins. Davon hätte sie längst Wind bekommen.

				»Andererseits waren Carolynn und ich an dem Tag als Einzige hier, als Marisol plötzlich aufkreuzte. Und wir haben nie einer Menschenseele davon erzählt.«

			

		

	
		
			
				

				ACHTZEHN

				Die Kadaver-Bar hatte sich in den letzten zehn Jahren nicht viel verändert. Country-Musik waberte noch aus derselben Wurlitzer-Jukebox, alte Straßenschilder und ausgestopfte Tiere schmückten noch die Wände, und aus einer Vitrine hinter der Bar aus Mahagoniholz konnte man Gürtel aus Klapperschlangenhaut und Handtaschen aus gegerbten Gürteltieren erwerben. Der Besitzer der Kadaver-Bar war nebenbei auch Tierpräparator, und man erzählte sich, dass Velma Patterson, die Arme, ihn beauftragt hatte, ihren armen kleinen Kläffer Hector, das bedauernswerte Opfer eines fahrerflüchtigen Unfallfahrers, auszustopfen.

				Sadie hockte an einem Tisch in der hinteren Ecke unter einem ausgestopften Kojoten, der erhobenen Hauptes die Zimmerdecke anheulte. Ihr gegenüber saß Deeann, deren zu einem Pouf frisierten roten Haare die schummrige Barbeleuchtung reflektierten, während die zwei sich Margaritas hinter die Binde kippten. Deeann hatte Sadie vorhin angerufen und sie beschwatzt, sich mit ihr zu treffen. Was keiner besonderen Überredungskünste bedurft hatte, da Sadie, der gerade viel durch den Kopf ging, sowieso nichts anderes vorgehabt hatte. Am Morgen hatte sie sich mit Mr Koonz getroffen und erfahren, dass ihr Daddy den »ungenannten Begünstigten« schon seit achtundzwanzig Jahren unterstützt hatte. Eine Vaterschaft war jedoch nicht anerkannt worden, und das Konto bei der Wells Fargo Bank in Las Cruces konnte auch keinem Namen zugeordnet werden. Wenigstens hatte der Anwalt ihres Vaters das behauptet, aber Sadie glaubte ihm nicht.

				»Wenn mein Ex die Jungs hat, versuche ich am Wochenende immer auszugehen«, erklärte Deeann und nippte an ihrem Drink mit zerstoßenem Eis.

				Sadie mochte ihren lieber mit Eiswürfeln. Davon bekam man nicht so leicht Hirnfrost. Für ihren Ausflug in die Kadaver-Bar hatte sie sich in ein schlichtes weißes Sommerkleid und eine blaue Strickjacke geworfen und war in ihre Stiefel geschlüpft. Je öfter sie die Stiefel trug, desto klarer wurde ihr, warum sie sie immer so gern getragen hatte. Sie waren so gut eingelaufen und passten wie angegossen.

				»Ohne die Jungs ist es zu still im Haus.«

				Mit stillen Häusern kannte Sadie sich aus. Wenn die Parton-Zwillinge abends nach Hause gingen, war es gespenstisch still. So still, dass sie die Pferde ihres Daddys im Viehpferch hören konnte. So still, dass sie nach dem Telefon lauschte, das niemals klingelte, nach dem Piepton einer SMS, die niemals abgeschickt wurde, und auf den Motor eines Trucks, der nie vor der Haustür hielt.

				»Seit dein Daddy gestorben ist, konnten wir uns noch gar nicht richtig unterhalten.« Deeann trank einen Schluck. »Wie geht’s dir?«

				»Ich hab viel um die Ohren.« Wie sie es gernhatte. So viel um die Ohren zu haben, dass ihr keine Zeit blieb, herumzusitzen und darüber nachzugrübeln, dass sie ihren Daddy verloren hatte. Und Vince. Auch wenn Vince ihr nie gehört hatte.

				»Als ich neulich am Gas and Go vorbeigefahren bin, sind mir die neuen Schilder aufgefallen. Wann macht Vince denn wieder auf?«

				Auch Sadie war die neue Beschilderung aufgefallen: Sie hatte Vinces Truck neben dem Gebäude parken sehen, als sie heute Morgen auf dem Weg zu dem Anwalt in Amarillo durch die Stadt gefahren war. Ihr Herz hatte schneller geschlagen und zugleich ausgesetzt. Ein schmerzhaftes Hämmern und ein dumpfes Stampfen. Ein Schmerz, der in ihren Augen brannte, und sie hatte sich große Mühe gegeben, Vince zu hassen. »Ich weiß nicht, wann er das Gas and Go wieder aufmacht.«

				»Seid ihr zwei nicht zusammen?«

				Zusammen? »Nein. Wir sind nicht zusammen. Es steht ihm frei, sich zu treffen, mit wem er will.« Sie trank einen Schluck, um den Schmerz in ihrer Brust hinunterzuspülen. »Du kannst gern mit ihm ausgehen.« Obwohl sie Deeann lieber warnen sollte, dass Vince sich schnell langweilte und weiterzog. Möglicherweise am schlimmsten Tag ihres Lebens. Wie es bei ihr gewesen war. Ausgerechnet an dem Tag, als sie ihren Daddy zu Grabe getragen hatte und mit dem Frito Pie seiner Tante hatte vorliebnehmen müssen. Arschloch.

				Deeann schüttelte den Kopf und zog die Brauen über ihren braunen Augen zusammen. »Ich würde nie mit dem Ex einer Freundin ausgehen. Vince ist ein attraktiver Typ, aber das macht man einfach nicht. Es verstößt gegen die Regeln. Gegen den Ehrenkodex unter Mädels.«

				Spätestens da wusste Sadie, dass ihre Sympathie für Deeann berechtigt war.

				»Obwohl …« Deeann rührte in ihrem Cocktail. »Mit dem Ex von Jane Young bin ich mal ausgegangen.« Sie schirmte ihren Mund mit der Hand ab und raunte ihr vertraulich zu: »Aber die streckt ihre Fühler auch in alle Richtungen aus, wenn du weißt, was ich meine.«

				Interessiert beugte sich Sadie vor. Es war so lange her, dass sie mit Freundinnen zusammengesessen hatte, dass sie ganz vergessen hatte, wie sehr ihr das fehlte. Und ja … der Tratsch auch. Solange es dabei um jemanden ging, den sie nicht mochte. »Jane kommt viel rum?« Was sie einer Frau normalerweise nicht vorhielt. Aber Jane hatte einen schlechten Charakter.

				»Nun ja, wie meine Oma zu sagen pflegte: ›Die lässt nichts anbrennen.‹« Sie ließ die Hand wieder auf den Tisch sinken. »Und mit meinem Ex Ricky hat sie auch mal was gehabt.«

				Sadie schnappte entrüstet nach Luft. Dabei war Deeann schon seit der Benimmschule mit den Young-Schwestern befreundet. »Das verstößt gegen die Regeln.«

				»Sie glaubt, ich wüsste nichts davon.« Deeann zuckte mit den Achseln und spielte an ihrer silbernen Halskette herum. »Wenn sie ihren Schmuck nicht bei mir kaufen würde, würde ich sie wegekeln.«

				Ah. Das Geschäft ließ sich Deeann vom Ehrenkodex nicht versauen. Alle Achtung!

				»Aber ihr Exfreund war viel besser im Bett als Ricky. Es ist sowieso ein Wunder, dass ich mit dem Mann zwei Kinder gezeugt habe.«

				Sadie lachte, und sie bestellten noch eine Runde. Sie nippte an ihrem Drink, während sich die Kadaver-Bar mit Leuten füllte, die sie schon fast ihr ganzes Leben kannte. Sie spielte im Hinterzimmer gegen Cain Stokes und Cordell Parton Poolbillard und schaffte es, gegen beide zu verlieren. Obwohl sie sich prächtig amüsierte, hatte sie gegen elf genug und wollte nach Hause. Am nächsten Morgen wollte der Veterinär raus zur Ranch kommen, um sich Maribell anzusehen und ihre Pneumabort-Impfung durchzuführen. Zwar konnte Tyrus genauso gut auf die Stute achtgeben, aber Maribell wurde langsam älter, und dies wäre ihr letztes Fohlen. Das letzte von Daddys Fohlen, und Sadie wollte eine zweite Meinung darüber einholen, ob alles vorschriftsmäßig verlief.

				Sie legte ihren Queue weg und verließ das Hinterzimmer, um Deeann zu suchen.

				»Ich wollte gerade zu dir«, rief Deeann ihr von der Mitte der Bar aus zu. »Vince ist hier.«

				Sadie hob den Blick über Deeanns toupierte Haare zu den definierten Brustmuskeln unter einem T-Shirt ein paar Meter hinter ihr. Vince trug wie üblich ein braunes T-Shirt und eine Cargohose, und als sie ihn sah, zog sich ihr Herz zusammen. Sie hob den Blick über seinen kräftigen Hals und sein Kinn zu seinen grünen Augen, die sie fixierten.

				»Willst du schon gehen?«, fragte Deeann.

				»Nein.« Obwohl sie genau das vorgehabt hatte, schüttelte sie den Kopf. In einer Kleinstadt wie Lovett musste sie ihm zwangsläufig irgendwann über den Weg laufen. Da war es am besten, es einfach hinter sich zu bringen. Als er auf sie zukam, zwang sie sich, ganz still stehen zu bleiben. Und nicht wegzulaufen, ihm eine zu scheuern oder die Arme um seine breite Brust zu schlingen.

				Er legte den Kopf schief und sah ihr ins Gesicht. »Wie geht’s dir, Sadie?«, fragte er über den Lärm in der Bar hinweg.

				Das Timbre seiner Stimme strich über ihre Haut und kribbelte in ihrem Bauch. »Ich komm schon klar.«

				Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Bleibst du jetzt in Lovett?«

				»Vorerst ja.« Belangloses Geplänkel. Mit Vince? Das konnte sie nicht. Nicht, ohne zusammenzubrechen.

				»Das ist mein Kumpel Blake«, erklärte er und deutete auf den Mann, der neben ihm stand. »Er hilft mir mit den Ladentischen im Gas and Go.«

				Sadie wandte sich an den Mann, der ihr noch gar nicht aufgefallen war, und fragte sich, wie sie ihn hatte übersehen können. Er war groß und blond und eindeutig Soldat. Sie hielt ihm die Hand hin. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Blake.«

				Blake grinste und nahm ihre Hand. »Die Freude ist ganz meinerseits, Süße.«

				Vince legte seinem Freund abwehrend die Hand auf die Brust, und nach einem bedeutungsvollen Blickwechsel wandte sich Blake prompt Deeann zu. »Ich liebe Rothaarige. Wie heißt du, meine Schöne?«

				Sadie kämpfte schwer mit sich, nicht die Augen zu verdrehen, doch Deeann ging das runter wie Öl. Die zwei hatten sich einander kaum vorgestellt, da verzogen sie sich schon für eine Runde Poolbillard ins Hinterzimmer.

				»Willst du was trinken?«

				Sie standen so dicht voreinander, dass ihr das Herz bis zum Hals schlug. »Ich wollte gerade gehen.«

				Er senkte den Blick auf ihre Lippen. Als wollte er ihr die Worte davon ablesen. »Ich bring dich raus.«

				»Nicht nötig.«

				Unbeirrt legte er ihr die Hand in den Rücken, und sie ließ es geschehen. Als wäre es keine große Sache. Als hätte er ihr nicht das Herz gebrochen. Als löste seine Berührung nicht den Wunsch in ihr aus, sich an seine Brust zu schmiegen. Als sei ihr Schmerz nicht so groß, dass sie sich fragte, wie sie ihn überlebte.

				»Wie läuft’s auf der Ranch?«

				Als würden die Berührung seiner Hand und der Duft seiner Haut sie nicht völlig durcheinanderbringen und ihr die Sinne vernebeln. »Ich hab vielleicht eine Schwester«, brach es aus ihr heraus, als sie in die kühle Mainacht traten. Eigentlich hatte sie das niemandem beichten wollen. Und Vince schon gar nicht. Schließlich waren sie keine Freunde mehr. Er brauchte nichts mehr von ihr zu wissen. Aber sie kannte ihn gut genug, um sicher zu sein, dass er es nicht weitererzählen würde. Ohne dass sie ihn erst darum bitten müsste.

				»Was?«

				»Ach nichts. Vergiss es. Nicht so wichtig.« Als sie draußen waren, trat sie ein Stück von ihm weg, und er ließ die Hand sinken. »Aber vielleicht stimmt es gar nicht, und wenn es wahr wäre, wüsste ich nicht mal, wie ich sie finden sollte.«

				Sie liefen unter dem von Sternen übersäten, dunklen texanischen Himmel, aber Vince fand in der Nacht keine Ruhe. Keinen Trost. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Sadie in der Kadaver-Bar wäre. Hatte nicht damit gerechnet, wie er sich fühlen würde, wenn er sie zum ersten Mal wiedersähe. Dass es sich anfühlen würde, als bräche die Welt unter seinen Füßen auseinander, obwohl sie absolut stillstand. Dass seine Lunge mit jedem Atemzug, den er nehmen wollte, brennen würde.

				»Da drüben steht mein Wagen.« Sie deutete nach links, und das Knirschen des Kieses unter ihren Stiefelabsätzen füllte die Distanz zwischen ihnen aus. Als sie diese Stiefel das letzte Mal getragen hatte, war er tief in ihr gewesen und hatte sie an seinem Kühlschrank gevögelt. Hatte sich in ihr verloren und nicht ans Ende gedacht. An nichts anderes gedacht, als wie gut es sich anfühlte, in ihr zu sein. »Du kannst jetzt wieder reingehen«, fügte sie hinzu.

				Er konnte nicht wieder reingehen. Noch nicht. An der Fahrertür blieben sie stehen, und er griff nach ihr. Sie trat einen Schritt zurück, und wieder sank seine Hand ins Leere. »Ich wollte dir nie wehtun, Sadie«, betonte er.

				Sie sah auf ihre Stiefelspitzen. »Ich wusste ja vorher, dass du dich langweilen und weiterziehen würdest.«

				»Ich hab mich nicht gelangweilt.« Er machte nicht den Fehler, noch einmal nach ihr zu greifen, sondern ballte die Hände zu Fäusten. »Niemals.«

				Sie schüttelte den Kopf, und der Mond leuchtete auf ihrem hellen Haar und ihrem Profil. »Das ist nicht wichtig.«

				»Und ob es das ist.«

				»Warum hast du mich dann so behandelt, als sei ich es nicht?« Sie sah auf und legte die Hand auf ihre Brust. »Als wäre ich ein Nichts.«

				Weil sie ihn auf seinem absoluten Tiefpunkt erlebt hatte. Weil er es hasste, dass er Albträume hatte wie ein kleines Mädchen und sie jetzt Bescheid wusste. Weil er sich wie weniger als ein Nichts gefühlt hatte. »Du warst nie ein Nichts.«

				»Ich wusste ja immer, dass du weiterziehen würdest. Ich wusste immer, dass es zu Ende gehen würde, aber musstest du mir ausgerechnet am selben Tag das Herz brechen, an dem ich meinen Daddy begraben habe?«

				»Es tut mir leid.«

				»Hättest du nicht warten können? Wenigstens einen Tag?«

				Er hatte überhaupt nicht gewollt, dass es zu Ende ging. Er hätte alles dafür gegeben, diese Nacht rückgängig zu machen. Dafür, dass er die ganze Nacht wach geblieben wäre und sich nicht erlaubt hätte einzuschlafen. Dass er wach geblieben wäre und ihr beim Schlafen zugesehen hätte. »Tut mir leid, Sadie.«

				Das Mondlicht reflektierte von ihrer Stirn, als sie die Augenbrauen zusammenzog. »Tut mir leid? Das sagt man, wenn man Leuten auf den Fuß tritt. Du hast mein Herz mit Füßen getreten, und das ist alles, was du dazu sagen kannst? Dass es dir leidtut?«

				»Ja.« Vor allem aber tat es ihm leid, dass er vor ihr stand und sie nicht berühren durfte. Dass er nicht mit ihr über all die Sachen reden konnte, die er im Gas and Go gemacht hatte, und ihr nicht dabei zuhören konnte, wie sie über alles redete, was in ihrem Leben so passierte.

				Sie bewegte sich so schnell, dass er völlig überrumpelt war. Sie stieß mit den Händen an seine Brust und schubste ihn heftig. »Es tut dir leid?« Ihre Wut war so groß, dass er leicht zurückschwankte. »Jetzt glaubst du wohl, das macht alles wieder gut?«

				»Nein.« Er hielt ihre Hände fest. »Nichts ist mehr gut.« Er legte die Hand an ihre Wange und senkte sein Gesicht zu ihrem. »Ich will dich«, flüsterte er. »Ich hab nie etwas so sehr gewollt wie dich.«

				»Vince.« Sein Name auf ihren Lippen strich über seine und zerriss ihn. Er verlor die Beherrschung und küsste sie. Verschlang sie gierig, mit einem heißen Hunger, von dem er nicht einmal wusste, dass er in seiner Seele ruhte, der ihn in einem rasenden Inferno aus archaischem Verlangen verglühen ließ. Explodierend und zügellos. Wild und außer Kontrolle. Seine Hände strichen über sie. Berührten sie, zogen sie an ihn, während sein Mund sie verschlang. Er wollte sie sich einverleiben, sie verschlingen und sie nie wieder loslassen.

				»Vince!« Sie stieß ihn weg und wich zurück. »Hör auf.« Sie wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Ich lasse nicht zu, dass du mir wieder wehtust.«

				Seine Lunge schmerzte, als er tief Luft holte und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. »Ich will dir nicht wehtun.«

				»Aber das wirst du.« Sie öffnete die Tür zu ihrem Saab, aber sie würde nirgendwo hingehen. Sie gehörte ihm. Er konnte sie umstimmen.

				Er hielt den Türrahmen fest. »Du hast gesagt, dass du mich liebst.« Er wollte von ihr geliebt werden. Wollte es mehr, als er je etwas in seinem Leben gewollt hatte.

				»Ich komm drüber weg.« Unter dem Licht des Mondes rann eine Träne über ihre blasse Wange. Es traf ihn wie ein Schlag in den Bauch, und er ließ den Türrahmen los. »Halt dich von mir fern, damit ich dich nicht mehr liebe. Bleib von mir weg, damit ich nichts mehr für dich empfinde.«

				Sadie weinte sonst nie. Weder an dem Tag, als ihr Daddy gestorben war, noch als sie ihn begraben hatte. Vince sah ihr nach, als sie wegfuhr, und fühlte sich wie betäubt und am Boden zerstört zugleich. Hilflos. Wie damals, als er versucht hatte, Pete zu retten.

				Das archaische Inferno, das in ihm tobte, wandte sich nach außen. Wurde zu echter Wut. Die Art von Wut, wie er sie in den Tagen nach Petes Tod empfunden hatte. In den Tagen, als er darum gekämpft hatte, sein Hörvermögen wiederzuerlangen, und später, nachdem er die Teams verlassen hatte, die er liebte. Und die Wut, die er an dem Abend verspürt hatte, als er sich mit einer ganzen Bar voller Biker angelegt hatte.

			

		

	
		
			
				

				NEUNZEHN

				Sadie arrangierte die Kissen auf ihrem Bett und trat einen Schritt zurück, um ihr Werk zu betrachten. Vielleicht noch ein violetter Farbtupfer hier und da. Wenn sie nächstes Mal nach Amarillo fuhr, würde sie im Wäscheladen danach fahnden.

				Mit einer Mischung aus Wehmut und Zufriedenheit sah sie sich in dem großen Schlafzimmer um. Mit ihren weißen Schlafzimmermöbeln und dem großen weißen Teppichvorleger hatte sie ihm ihren Stempel aufgedrückt und fühlte sich jetzt heimisch darin. Behaglich. Captain Church Hill hing zwar noch über dem Steinkamin, und das Hochzeitsfoto ihrer Eltern stand noch auf dem Kaminsims, doch alles andere war rausgeräumt worden und lagerte auf dem Dachboden. Bis auf das silberne Set aus Bürste und Kamm, das ihr Vater ihrer Mutter in ihrer Hochzeitsnacht geschenkt hatte. Sie hatte es mit einer alten Schnurkrawatte in der Sockenschublade ihres Vaters gefunden und beschlossen, beides auf ihrer Frisierkommode aufzubewahren.

				Vorhin war der Veterinär vorbeigekommen und hatte nach Maribell gesehen. Tyrus und er hatten den Fötus mit Ultraschall untersucht und festgestellt, dass die Stute im Herbst einen kleinen Hengst zur Welt bringen würde. Irgendwo im Himmel tanzte ihr Daddy jetzt vor Freude einen Jig. Wahrscheinlich mit ihrer Mama.

				Sadie verließ den Raum und lief über den Flur mit der Ahnengalerie. Was sie mit den alten Bildern anstellen sollte, wusste sie noch immer nicht so recht. Sie stieg die Treppe hinab und setzte sich im Büro ihres Daddys an den alten Holzschreibtisch mit Felleinsätzen, der definitiv rausflog. Der alte Sessel aus Leder und Navajo-Stoff dagegen war bequem und dürfte vielleicht bleiben. Sie klappte ihren Laptop auf und tippte »Suche nach verschollenen Angehörigen« in die Suchmaschine. Sie musste etwas Interessantes finden, womit sie ihre Tage ausfüllen konnte. Ihre innere Leere. An Vince konnte sie keine Notrufe mehr absetzen, damit er sie rettete, und nach ihrer lange verschollenen Schwester zu suchen – wenn sie wirklich eine hatte –, erschien ihr da genau richtig. Wenn man schon Sadie ihr Leben lang im Ungewissen gelassen hatte, was wusste dann ihre Schwester? Und wenn sie wirklich eine Schwester hatte, wie war sie so?

				Sie ausfindig zu machen war wie ein Blindflug. Sie hatte keinen Schimmer, wie man es anpackte, nach verschollenen Personen zu suchen. Zumindest kannte sie den Namen der Mutter, das Geburtsdatum und die Geburtsklinik. Sie hatte Informationen über den Treuhandfonds, den ihr Daddy eingerichtet hatte, und eine Kontonummer, aber was genau sie damit anstellen sollte, wusste sie nicht. Genauso wenig wie sie wusste, wem sie diese Informationen anvertrauen konnte. Sie wollte nicht, dass sich das rumsprach. Jedenfalls noch nicht. Der Einzige, dem sie es erzählt hatte, war Vince, und das war ein echtes Versehen gewesen.

				Sie sah vom Computerbildschirm auf. Das Wiedersehen mit Vince war hart gewesen. Allein bei seinem Anblick hatte ihr zerbrochenes Herz von Neuem geschmerzt. Und dann hatte er sie mit mehr Lust und Leidenschaft geküsst, als sie es je zuvor bei ihm erlebt hatte. In diesem Kuss hatte mehr Verlangen gelegen als in allen anderen Küssen zusammen. Wahrscheinlich, weil er noch keinen Ersatz für sie gefunden hatte. Es wäre so leicht gewesen, seinen Kuss zu erwidern, sich von ihm berühren zu lassen und mit ihm nach Hause zu fahren und ihn zu lieben. Er begehrte sie. Das hatte er selbst gesagt, aber Liebe war das nicht. Und sie war fertig damit, Männer zu lieben, die sie nicht so lieben konnten, wie sie es verdiente. Nicht zuletzt der Tod ihres Vaters hatte sie gelehrt, nicht ewig auszuharren und mit angehaltenem Atem auf eine Liebeserklärung zu warten, zu der manche Männer einfach nicht in der Lage waren.

				Es klingelte, und sie wartete darauf, dass Clara Anne die Tür aufmachte. Als es erneut klingelte, stand sie seufzend auf und lief selbst zum Eingang. Sie schwang eine Seite der großen Flügeltür auf, und vor ihr stand Vince. Seine übliche Kluft aus T-Shirt und Cargohose hatte er abgelegt und trug heute eine Khakihose und ein weißes Herrenhemd wie auf Tallys Hochzeit. Alles, was noch fehlte, war eine Krawatte. Er war groß und kraftstrotzend und sah so gut aus, dass sich ihr Magen schmerzlich zusammenzog.

				Er starrte sie mit seinen grünen Augen an, als wollte er alles an ihr auf einmal in sich aufnehmen. Sie überall mit seinem Blick berühren. »Sadie«, war alles, was er herausbrachte.

				Nach einem Schweigen, das sich in die Länge zog, fragte sie: »Warum bist du hier?«

				»Ich bringe dir einen Namen.«

				»Von wem?«

				»Von jemandem, der herausfinden kann, ob du eine Schwester hast.« Er reichte ihr einen Zettel, den er in der Mitte zusammengefaltet hatte. »Er gibt dir so viel oder so wenig Unterstützung, wie du benötigst.«

				»Danke.« Sie nahm den Zettel entgegen und schob ihn in die Gesäßtasche ihrer Jeans. »Aber du brauchtest nicht den ganzen Weg bis hier rauszufahren, um mir das zu geben. Diese Info hättest du mir auch per SMS schicken können.«

				»Das war noch nicht alles.«

				»Was noch?«

				»Bitte mich herein.« Er räusperte sich. »Bitte.«

				Noch nicht alles? Wie konnte er noch mehr wissen? Sie hatte ihm keine weiteren Informationen gegeben. Als sie zögernd beiseitetrat, lief er an ihr vorbei in den Eingangsbereich. Sie drehte sich um und lehnte sich mit dem Rücken an die geschlossene Tür.

				»Als du gestern Abend die Bar verlassen hattest, wollte ich jemanden in den Arsch treten. Ich hab mich beschissen gefühlt und wollte, dass sich jemand anders genauso fühlt. Und früher hätte ich das auch getan.«

				Sadie betrachtete seine Hände und hob den Blick zu seinem unversehrten Gesicht. »Aber gestern nicht.«

				Er schüttelte den Kopf, und ein schiefes Lächeln verzog seine Lippen. »Wenn ich auf der Hochzeit meiner Schwester mit einem blauen Auge aufkreuze, tritt sie mich in den Arsch.« Er verstummte, und sein Lächeln erstarb. »Aber der Hauptgrund war, dass du mich nicht für einen Typen halten sollst, der sich nicht unter Kontrolle hat. Zum ersten Mal in meinem Leben ist mir wichtig, was eine Frau von mir hält. Es ist mir wichtig, was du von mir hältst.«

				Ihr Herz zog sich zusammen, und sie bemühte sich, nichts in seine Worte hineinzulesen, was sie nicht bedeuteten. Es wichtig zu finden, was jemand von einem hielt, war keine Liebe.

				»Als ich dich gestern Abend gesehen habe, dachte ich, wir könnten so weitermachen wie bisher. Dass wir einfach da weitermachen könnten, wo wir aufgehört haben.«

				»Das geht nicht.«

				»Ich weiß. Aber du solltest für mich nie mehr sein als ein One-Night-Stand.«

				»Ich weiß.« Betreten senkte sie den Blick auf ihre Füße. Er hatte für sie auch nie mehr sein sollen als ein Freund mit gewissen Vorzügen. Aber bei ihr hatte sich der Teil mit der Freundschaft in Liebe verwandelt.

				»Aber dann wurde eine Nacht zu zweien und zwei zu dreien und drei Tage zu einer Woche und eine Woche zu zwei Wochen. Zwei Wochen zu zwei Monaten. Ich war noch nie so lange mit einer Frau zusammen wie mit dir.«

				Sie hob den Blick wieder. »Ich soll mich wohl geschmeichelt fühlen, dass du diesmal länger gebraucht hast, bis es dir zu langweilig wurde.«

				»Ich hab dir schon gestern Abend gesagt, dass mir nicht langweilig war. Ich wollte nicht mit dir Schluss machen.«

				»Warum hast du es dann getan?«

				Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Weil du mich in jener Nacht gesehen hast. Du solltest mich nie so sehen. Bis auf einen Navy-Doc weiß niemand von den Träumen, und es sollte auch niemand davon wissen. Und du schon gar nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Du niemals.«

				Sie stieß sich von der Tür ab. »Warum?«

				»Weil ich ein Mann bin.« Er zuckte mit den Achseln und ließ die Hände sinken. »Weil ich mit allem klarkommen sollte. Weil ich ein Navy SEAL bin. Weil ich ein Krieger bin und keine posttraumatische Belastungsstörung habe. So ein harmloser kleiner Traum sollte mir keine Angst einjagen.«

				»Das ist kein harmloser kleiner Traum.«

				Er richtete den Blick auf eine Vase mit gelben Rosen hinter ihr, die Clara Anne aus dem Garten geholt hatte, und klappte den Mund auf und zu.

				»Wie lange hast du den Traum schon?«

				»Seit Petes Tod. Seit etwa sechs Jahren immer mal wieder.«

				»Dein Kumpel, Pete Wilson?«

				»Ja.«

				»Was ist mit Pete passiert?«

				Er sah sie an, und wieder hatte sie das Gefühl, dass er an ihr vorbei zu etwas blickte, das sie nicht sehen konnte. Und wie beim letzten Mal brach es ihr das sowieso schon gebrochene Herz. »Es hätte mich erwischen sollen. Nicht ihn. Wir saßen in der Falle, lagen unter schwerem Beschuss, Kugeln knallten gegen Bäume und Felsen und kamen von allen Seiten. Pete ballerte drauflos und schoss mit einer Hand auf alles, während er mit der anderen über Funk Luftunterstützung anforderte. Wir waren eingekesselt; die Marineinfanterie unter uns feuerte hoch zu den Taliban. Aber es waren zu viele. Hunderte. Keine Chance, uns von dem Scheißberg zurückzuziehen. Zu viele Terroristen. Wir konnten nichts machen, außer neue Magazine in die Verschlusskammer zu rammen und zu Gott zu beten, dass der Luftangriff noch rechtzeitig käme, um unsere Ärsche zu retten.«

				Sie verspürte den Drang, die Hand an seine Wange zu legen und ihm in die Augen zu sehen. Doch sie tat es nicht. Sie liebte ihn, aber sie durfte ihn nicht anfassen. »Ich bin froh, dass du an dem Tag nicht gestorben bist.«

				Er blickte wieder an ihr vorbei. »Pete hat drei Kugeln abgekriegt. Eine ins Bein und zwei in die Brust. Ich blieb verschont. Wenigstens von Talibankugeln. Die Jagdbomber und Kampfhubschrauber kamen mit Riesengetöse angeflogen und ballerten wie wild in die Gletscherspalten, bis alle Talibankämpfer ausradiert waren. Als die Rettungshubschrauber endlich von Süden angebraust kamen, war Pete tot. Ich war taub und hab mir die Seele aus dem Leib gekotzt, aber ich war am Leben.«

				Sadie hob abwehrend die Hand. »Moment. Du warst taub?«

				»Von den Erschütterungen durch den Luftangriff.« Er zuckte mit den Achseln, als sei das keine große Sache. »Bis auf sechzig Prozent auf dem linken Ohr hab ich mein Hörvermögen wiedererlangt.«

				Deshalb las er also manchmal von ihren Lippen ab. Und sie hatte geglaubt, er sähe ihr gern auf die Lippen.

				»Ich hab nie jemandem von Pete erzählt, aber du hast mich auf meinem Tiefpunkt erlebt, und da fand ich, dass du es wissen solltest. Ich bin heute hier rausgekommen, um dir zu erklären, warum ich mich so verhalten habe, nachdem du mich so jämmerlich und … Nachdem du mich im Flur gesehen hast.«

				Er schuldete ihr keine Erklärung. »Du warst nicht jämmerlich.«

				»Eine Frau sollte sich bei einem Mann sicher fühlen. Und ihn nicht zitternd und schreiend in einer Ecke vorfinden.«

				»Ich hab mich bei dir immer sicher gefühlt. Sogar in dieser Nacht.«

				Er schüttelte den Kopf. »Ein Mann sollte auf eine Frau aufpassen. Nicht andersrum. Du hast mich an meinem Tiefpunkt erlebt, und das tut mir leid. Mir tut vieles leid, vor allem, dass ich dich in jener Nacht einfach zu Hause rausgesetzt habe. Ich hatte irgendwie gehofft, dass du vergessen könntest, was in jener Nacht geschehen ist.«

				»Bist du deshalb den ganzen Weg hier rausgefahren?« Dass sie nicht tratschte, sollte er eigentlich wissen. Na ja, außer über Janes sexuelle Freizügigkeit. »Ich würde das niemals weitererzählen.« Und dass er sie vor ihrer Haustür abserviert hatte, behielte sie todsicher auch für sich.

				»Das bereitet mir keine Sorgen. Und das ist auch nicht der Grund, warum ich hier bin. Das war noch nicht alles.«

				Immer noch nicht? Sie wusste nicht, wie viel sie noch verkraften konnte, bevor sie wieder zusammenbrechen würde. Wie gestern Abend, als sie den ganzen Weg nach Hause geheult hatte. Sie war nur dankbar, dass sie niemand gesehen hatte.

				»Tut mir leid, wenn ich dich gestern zum Weinen gebracht habe.«

				Scheiße. Es war dunkel gewesen, und da war ihr eine einzige Träne entwischt. Sie wünschte, er hätte es nicht gesehen. Wünschte, sie hätte sich besser zusammenreißen können.

				»Ich will nie mehr der Grund sein, warum du weinst.«

				Das würde nur funktionieren, wenn er endlich ginge und ihr Zeit ließe, ihr zerbrochenes Herz zu heilen. Sie wich zurück und griff nach dem Türknauf hinter ihr. In ihren Augen brannten Tränen, und wenn er sich nicht schleunigst verzog, würde er sie gleich wieder weinen sehen. »Ist das alles?«

				»Da ist noch etwas, das ich dir sagen wollte.«

				Sie senkte den Blick auf seinen dritten Hemdknopf von oben. »Was denn noch?« Sie wusste nicht, was es da noch zu sagen gäbe. Außer Lebewohl.

				Er atmete tief durch. »Ich liebe dich.«

				Sie sah ihm in die Augen, und ihre Lippen hauchten nur: »Was?«

				»Ich bin jetzt sechsunddreißig und zum ersten Mal im Leben verliebt. Ich weiß nicht, was das über mich aussagt. Vielleicht, dass ich mein ganzes Leben auf dich gewartet habe.«

				Ihr fiel die Kinnlade herunter, und sie schnappte nach Luft. Sie fühlte sich schwindelig, als fiele sie gleich in Ohnmacht. »Vince! Hast du gerade gesagt, dass du mich liebst?«

				»Ja, und es jagt mir eine Scheißangst ein.« Er schluckte. »Und sag jetzt bitte nicht danke.«

				Sie biss sich auf die Lippe, damit sie nicht zitterte oder um nicht zu lächeln oder beides.

				»Hast du es ernst gemeint, als du gesagt hast, dass du mich liebst?«

				Sie nickte. »Ich liebe dich, Vince. Ich dachte, du wärst nur ein Freund mit gewissen Vorzügen. Doch dann warst du mir ein echter Freund und hast mir Cheetos und Cola light gekauft. Da hab ich mich in dich verliebt.«

				»Cheetos?« Er runzelte die Stirn. »Das war alles?«

				Nein, da war noch viel mehr. »Du hast mich gerettet, Vince Haven.« Sie trat einen Schritt auf ihn zu und legte den Kopf in den Nacken, um ihm in die Augen sehen zu können. Wenn sie ihn gebraucht hatte, war er für sie da gewesen.

				»Ich werde dich immer retten.«

				»Ich dich auch.«

				Er lächelte schief. »Und wovor?«

				»Vor dir selbst. Davor, dass du ohne mich siebenunddreißig wirst.«

				Er nahm ihr Gesicht in die Hände. »Ich liebe dich, Mercedes Jo Hollowell. Ich will keinen Tag mehr ohne dich leben.« Er strich ihr mit dem Daumen über Wange und Unterlippe. »Dieser Kotzbrocken Sam LeClaire hat mir mal was gesagt. Dass es nicht wichtig ist, wo man lebt. Sondern mit wem man zusammenlebt.« Er küsste sie und fügte an ihrem Mund hinzu: »Gott, ich hasse es, wenn der Typ recht hat.«

				Lachend griff Sadie nach Vinces Hand. Manchmal war ein Anker nicht nur ein Ort, sondern auch ein Mensch. Die Ranch war ihr Zuhause. Vince war ihr Anker. »Gehen wir.«

				»Wohin?«

				»Irgendwohin, wo wir allein sind. Wo du mich aus dieser engen Jeans retten kannst und ich dich aus dieser Zivilistenhose.«

				»Hooyah.«
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